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Vorwort. 



Mßtv Titel dieser Schrift verq^rielft UntersiichniigeD 
über £e Aspiration mi^ ^e Lantrerschiebiitig. Inivie^ 
fem es rathsani sd, dieto beiden Gegenstäiide in ^e 
und dieselbe Untersachnng zn yerfledtten^ mfiss die 
Abhapdlang seHyst dftrthnn. Nur fiber die Begrenzäng 
des Stoffes seim mir einige Worte erhtribt. Man wird 
dem Umfang dieser Schrift leidht ansehen^ dass m ihr 
nicht ABes enthalten sein kann, ivas sich über Aspira- 
tion nnd Lantversdiiebnng sagen lässt; nnd damit der 
Leser nicht vergeblich nach einem inneren Grande, 
waram £ese oder jene Sprache von der Untersnchnng 
aasgeschlossen sei , sich nmsehe , ?rill ich nur aufrichtig 



VI Vorwort. 

bekennen 9 dass sieh der Umfang meiner Beobaehtongen 
ganz nach dem Umfapg meiner Kenntnisse richtete« Es 
kann nicht fehlen, dass dadurch manche, vielleicht sehr 
weseniliche, Lücke in meinen Untersnchnngen geblieben 
ist. Dsuss aber eine solche Frage erschöpfend zu be- 
handeln, geradezu ein Ding der Unmöglichkeit ist, eben 
dies ermuthigte den Verfasser, sdne Untersuchungen in 
dem nnvollkommenen Zustande, in 'welchem er sie hier 
vorlegt, auf ge\risse Weise abzuschliessen« 

Wer mehr Sprachen fibersieht als ich, wd gewiss 
Manches anders eingerichtet wünschen. So wäre viel- 
leicht rathsam gewesen, die Untersuchung mehr an das 
Sanskrit als an das Griechische anzuknüpfen, schon 
wegen der unübertrefflich genauen Lautbezeichnung in 
der D^vanägarlschrift *). Allein erstens geht mir die 
zur sanskritischen Lautbestimmung nöthige Bekanntschaft 
mit den jüngeren indischen Sprachen ganz ab, und 
zweitens ist meine Kenntniss des Sanskrit selbst nicht 
ausgedehnt genug, um fiberall zu einem Endurtheil zu 



*) Gleichwol scheint mir ein so ansschUessliches zu Gnmde 
legen des Sanskrit, wie es Grafif in der Einleitung zu seinem 
trefflichen ahd. Sprachschatz durchtührt, nicht zu billigen. 



V r tu r t. Vll 

gelangen. Das aber sanskritische Laute Bemerkte bitte^ 
ich. deshalb als eine Zugabe zu betrachten. Um so 
mehr wurde es mich freuen , wenn die hochverdienten 
Kenner des Sanskrit^ denen ich hie nnd da zu wider- 
sprechen wage^ sich durch meine BeweisfOhrung über- 
zeugt fänden. 

Der eigentliche Kern meiner Abhandlung bezieht 
sich auf das Terhältniss der griechischen Stummlaute 
zu den deutschen. Darauf zielt Alles hin. Anch die 

■ 

Einleitung betrachtet weiter greifende Fragen nur in 
dieser besondem Beziehung. Ebenso sind die Untersu- 
chungen fiber den eigentlichen Klang bisher ungenau 
bestimmter Laute, der griechischen Sprache nur zu die- 
sem Zweck angestellt Kann^ die specielle Orthoepie 
der altgriechbchen Dialekte aus nnsern Ergebnissen ei- 
nigen Gewinn ziehen ^ so ist anch der geringfügigste 
Beitrag zur Kenntniss eines solchen Yolkes nicht zu 
verachten. Uns aber interessirt zunächst nur die sprach- 
geschichtliche Bedeutung der Laute. Ebendeshalb durf- 
ten auch die griechischrpmischen Grammatiker nicht all«- 
zuweiüäuftig behandelt werden^ um nicht eine an sich 
schon schwierige nnd Tiden trocken sclieincnde Unter- 



VIU Vorwort. 

snchnng noch verwickelter nnd ongeiiieasbarer za ma«> 
chen. leb habe überall rersBcht, ans den zahlreich 
zn Gebote stehenden Stellen der Grammatiker die schlau 
gendsten herauszuheben. Minder Bedeatendes ist nur 
da- ^d.rt ..He., «„ » ,di 4«. .«dg« Zw», 
dentigen im Widersprach zn stehen schien. 

Bei den etymologischen Znsammenstellungen mnsste 
mein Princip demjenigen gerade entgegengesetzt sein, 
welches bei reinetymologischen Arbdten in Anwendung 
kommt. Während nämlich in solchen Alles, was Je- 
dem in die Augen springt, minder werthvoU, aUes schon 
einmal Gesagte möglichst ansznschliessen ist, hatte ich 
mich gerade an die handgreiflichsten Wortverwandtschaf« 
ten zn haltra. Das, worauf es mir eigentlich ankam, 
waren die phonetischen Yerhältiiisse der Sprachen. Was 
in dieser Hinsidit zugleich neu nnd gut ist in meiner 
Arbeit, mögen die Kenner der Sache prMfen. 



I 
I 



Ungenanigkeit in der Bestimmung der Laute wird 
mir nicht leicht Jemand Torwerfen, ti^eicht aber eine 
allzufein spaltende Genauigkeit, die sich in dw Wirk« 
lichkeit nicht vorfinde. Inzwischen lehrt die ESrfahmng, 
dass man in der Auffassung der Lante nicht streng ge- 
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nug sein kaiin. Unsere Yolksdialekte sind bekannffich 
sehr verwahrlost Wie fest haltra sie mchtsdestowani-* 
ger an den ihnen dgenihihnlichen Lauten! Man erin-* 
nere sich nur z. B« des sohwäbischen ischt. LücAt 
n. s. w. Wer dies scheinbar Wandellose der mundart- 
lichen Eigenthämlichkeiten imAnge behält , dem werden 
plötzliche^ das ganze Sprachgebiet beherrschende Um- 
gestaltungen ebenso unerklärlich scheinen wie mir. Ei- 
nen Theil dieser Unerklärlichkeit habe ich dnrch die 
Annahme eines allmählichen Lautwandels zu heben ver- 
sucht« Zunächst zwar nehme ich diesen ununterbro- 
chenen Fluss der Lautverschiebung nur for die durch- 
greifendste Umwandlung der indogermanischen Dialekte 
in Anspruch. Doch auch der viel beschränktere Wech- 
sel der Lantreiheu schliesst solch ein unbewusstes^ vom 
einzelnen Theünehmer der Sprachfortbildung unerkann- 
tes Yorriicken der Laute keineswegs aus. Die Betrach- 
tung der sanskritiBchen Palatalen z. B. zeigt uns das 
Mittelglied der k und t Laute (vgl. §• 47. )• Wird 
auch auf diesem Wege immer noch Manches unerklärt 
bleiben^ wird man auch vieles Vereinzelte wie bisher 
vom Vorwurf ziemlich willkürlicher Verderbniss nicht 



X Vorwort, 

freisprecheii können ^ so ist mir doch lielleicht gelon- 

■ 

gen 9 wenigstens im Verhältniss der Deutschen nndGrie* 
chischen Stammlante diese Stätigkeit der nnbewnssten 
Fortbildong überzeugend nachzuweisen« ^ ^ 

Erlangen 9 den 19. Juni 
1837. 



Der Verfasser. 



Ueberblick. 



Die Untersuchung ist fortlaufend und hat nur einige 
grosse Hauptabschnitte. Paragraphen sind nur darum an 
den Rand gesetzt, um besser zurückweisen zu können. 

Einleitung, 

§. 1. Das Grinmische Gesetz. 

§. 2. Der Anl. zeigt dasselbe am standhaftesten. 

§. 3. Gothisch anl. f geht nicht in hd. b über. 

§. 4. Wie denkt man sich den Uebergang der Aspirate in 
die Media? 

§. 5* Verbindung etymologischer und phonetischer Unter- 
suchungen. 

§. 6« Auffassung einer jugendlichen Sprache durch die 
Schrift. 

§. 7. Weitere Umgestaltung der durch die Schrift aufge- 
fassten Laute. 

§. 8. Vom Wachsthum der Laute. 

§. 9 Historische und phonetische Schreibweise. 



XII Ueberblick. 

§. iO. Die Laute todter Sprachen. 

§. 11. Strittig^e Laute todter Sprachen. 

§. 12. Bestimmung der strittigen Laute durch Vergleichung 
von zwei todten Sprachen. 

§. 13- Bestimmung durch die Wohllautsregeln. 

§• 14. Die Zeugnbse der Grammatiker. 

§. 15. Das etymologische Entsprechen der Laute. 

§. 16. Graphische Identität 

§. 17. 18. Die etymologische Identität angewandt zur Bestim- 
mung der Laute. 

Ueiberblick der Matae tl^d Spiranten. 

§. 19* Lautbezeichnung. 

§. 20. Mutae und Spiranten. 

§. 21. Darstellung der Mutae und Spiranten. 

§. 22. Consonantentafel. 

§. 23. Mittellaut zwischen Media und Tennis. 

§. 24. Das nhd. h. 

§. 25. Gebundenes h. 

§. 26. Verwandtschaft des h mit gutturaler Spirans. 

§. 27. 28. Das Englische tit 

Die Lautversohiebung. 

§. 29. Die drei Stuf^ 

< 

Dentale Reihe« 

§. 30. Uebergang des d in t 

§. 31. Das gesteigerte t. 

§. 32. Ueberblick der Arten des gesteigerten t. 

§• 33. Die graphische Bezeichnung des gesteigerten t. 

§. 34. Gesteigertes urd. t als hd. z. 

§. ' 35. Gesteigertes urd, t als hd. sz (z), 

§. 36. Begd für §. 34. 35. 



Ueberbiiek. XIIl 

§. 37. Die Ueberg^e t — th — dh — d. 

§. 38. Englisch th, gothisch p, 

§. 39. Die §. 37. aufgestellte Reihe im AHsächsischen Inl. 
durchgeführt. 

§. 40. Bruchstücke derselben Lant&bergänge im Anl. 

§. 41. Deutfche QaelleQ ohne dh. 

§. 42, ' Belege für Alts, th = hd. d. 

§. 43. Rückschluss auf den Laut des Griechischen Q. 

§. 44. Der Stummlaut im @. 

§. 45. Der NachhaU des 0. 

§. 46- Schluss der Dentalen. 

Gutturale Reihe. 

§. 47. Die sanskritischen Palatalen. 

§. 48. ürgriech. g = urd. k. 

§. 49. Die Steigerung des k. 

§. 50. Der Laut ^ghh (kch, khh etc.). 

§. 51. Nachweisung des Lautes khh im Ahd. und Mhd. 

§. 52. Rückschluss auf das ürgriech. ^g (Is, g etc.). Ueber- 
gang desselben in urd. g. 

§. 53. Das Griechische X, 

§. 54. Die Behandlung des urgriechischen ^g im Lateini- 
schen. 

§. 55. Die Steigerung des ürgriech. k zu urd. ^g und des- 
^sen Zersprengung in goth. h und g. 

§. 56. Das hd. Stehenbleiben der urd. h und g. 

Labi al e Reihe. 

§. 57- Gesteigertes p. 

§. 58. Uebergang des p in hd. pf und f (flf). 

§. 59. Bemerkungen über die Bezeichnung dieses Ueber- 
gangs im Ahd. 

§. 60. Das Griechisdie 0. 



XIV Veherblick. 

« 

§. 61. Die Behandlung des urgr. ^1> (cp^ ph, bh etc.) im 
Lateinischen. 

§. 62. Die Behandlung des urgr. p in den urd. Dialekten. 

§. 63. Urd. b = strengahd. p. 

§. 64. Das Stehenbleiben des urgr. b. 

§• 65. Die Aspiraten der Urgriech. Stafe* 

§. 66. Die Behandlung des urgr. ^df (ß-, f , J) im Latei- 
nischen. 

§. 67. Aspiratentausch.' Hatten qp ui^d / eine doppelte 
Geltung ? 

§. 68. Die reine Aspiration. 

§• 69. Schluss. 

Anhang 1. Die griechischen Aspiraten. 
Anhang 2. Die lateinischen Palatalen« 



Abkürzungen 



Ahd., althpchdentsch. 

alts., altsächsisch. *' 

B. C. I., Böckh, Corp. Inscr. 

Bp. y Bopp. 

Dd., Doederlein, Lat. Etym. 

D?., Düntzer, die Lat. Wortbildung. 

g., gothisch. 

Gr.y J. Grimm 9 deutsche Grammatik. 

Hei., Heliand. 

Hei. c, Cod. Cottonlanus. 

Hei. m., Cod. Monacensis. 

Js.y Isidor. de nativ. domini, ahd. 

K. , Kero. 

mhd., mittelhochdeutsch. 

nhd., neuhochdeutsch. 

O., Otfrid, ed. Graff. 

Pt., Pott. 

skr. y Sanskrit. 

urd., urdeutsch. 

uigr., urgriechisch. 



XVI Abkürzungen, 

Die römischen Grammatiker sind, wo nicht ausdrücklich 
eine andere Ausgabe angemerkt ist, nach Putsch citirt. 



Den Dionys. Thrax in Bekk. Anecdd. führe ich unvorgreif- 
lich unter diesem Namen an. Auf das Alter des unter diesem 
Titel gangbaren Buches ist nirgends von mir Gewicht gelegt. 



Das Sanskrit ist nach der von Bopp eingeführten Weise mit 
lateinischen Lettern gedruckt Nur dass der palatale Zischlaut 
durch 9 bezeichnet wird. 



Das Alts, ist ohne Bezeichnung der gedehnten Vocale ge- 
schrieben. 



£ iitl e i t u n g. 



Unter allen Entdeckungen der vergldchenden Grammatik hat §• !• 
kaum eine do. nachhaltige 'Fo%en gehabt wie das durch Jakob 
Grimm gefundene Gesetz der Lautverschiebung. In der Haupt- 
sache ist dasselbe gesichert; allein im Einzelnen herrscht noch 
mannigfache Dunkelheit. Das Griram'sche Gesetz stellt sich, theo- 
retisch durchgeführt y in folgendem Schema dar:-. 
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Natiirlich hat dies Gesetz, sowie jede Regel, seine Ans- §• 2. 
nahmen. Grimm selbst hat I, 590 eine Anzahl solcher Abwei- 
chungen aufgeführt. Der Auslaut 'ist mannigfachen Wohllauts- 
gesetzen unterworfen , die sich nur auf einzelne - der 6ier in Be- 
tracht kommenden Sprachen erstrecken. Im Inl. greifen Conso- 
nanzverbindungen störend ein. Nur der Anl., sagen Bopp und 
Graff, zeigt die Lautverschiebung constant. Im Yerhältniss des 
Gfiech. und Goth. hat sie Bopp hier immer beobachtet gefunden. 
Für die gothischalthochdeutsche Lautverschiebung tritt bekannt- 
lich der Uebelstand eiii; däss' dem Goth. die gutturale Aspirate 

1 



2 Einleitung, 

gebricbt Im Uebrigen zeigt das strengahd. die LauiverechiebiiDg 
§. 3. ziemlich stetig. Nor für einen einzigen Fall gibt weder Grimm 
noch Graff einen Beleg. Goth. anl. f. sollte ahd. anl. b werden. 
Das tritt aber nicht ein; um so merkwürdiger , da gotL th nie- 
mali im strenghd. stehen bleibt, sondern jederzeit zu d wird. 

Indess dies ist nur ein einzelner, wenngleich eine Menge 
von Wörtern begreifender, Fall. Wichtiger scheint mir eine Dun- 
kelheit im Gange der gapzen Lautverschiebung. 

'§. 4. Den Uebergang der media in die tenub, der tennis in die 

aspirata erklärt man sich, indem man sagt: Die Stummlanta 
werden mit der Zeit immer mehr verhärtet. Wie aber steiN: man 
sich den Uebergang der Aspirata in die Media vor? Und zwar 
ein^ Aspivata, dii^ dordh Steigerung der Tennis entstand- Denn 
so steht die Reihe: 

Grieefa. t es gotL tk x:b hd. d 

(rXijvai) 3x (thulan) as (dolen). 



§. 5. Hier werden wir kaum zum Ziele kommen, wenn wir uns damit 
b^nugen, gewisse Bndistaben in gewissen Dialekten an der Stelle 
anderer Buchstaben in andern Dialekten voigefunden zu haben. 
Wir müssen auf das Wesen der mit diesen Buchstaben bezeich- 
neten Laute eingehen, um zu sehen, wie aus dem einen der an- 
dere sich entwidLeln konnte. Denn da die Umwandlung der 
Wörter nidM: auf den geschriebenen Zeichen beruht und auf den 
Aehnlichkeiten 'derselben , sondern auf den gesprochenen Lauten, 
so müssen eigentlich mit aller klaren Etymologie phonetische Un- 
tersDchungen Hand in Hand gehen. Wie der Paläograpb die all- 
mäligen Uebergänge der Sdiriftzüge nachzuweisen bat, bis er durch 
eine Menge von Mittelstufen die ursprüngliche Gleicbh«it von 
Alphabeten zur Evidenz bringt, in denen der erste Anblick nidA 
die geringste Spqr von Aehnlichkeit wahrnimmt: so hat der £t]p^ 
molog durch %ine möglichst vollständige Beibe der leisestai Laut» 
Übergänge ^^ Znsamrofnbang benmsteli^ zwischen Wörtern» die 
jetzt seit Jahrtausenden getrennt sind. Ob diese Wörter gegen- 
wärtig ähnücb ktingo» od^r nkht, ist dabei ganz gleichgültig; 
wie der Palä^igiraphiie wenig damnf «okommt, ob sidl das Alqih 
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der hebräischen Qaadnftsehifift nnd dai grosse A «iserer Cqniv 
gleich flehen. Trotz ihrer angenfiUligen VcnschiedHÜieit Kegt doA 
l>eidcn eine und dieselbe .Gestalt m Grande. Auf dieselbe Weise 
fragt die etymologische Fotschung nidit nach dem GleicfaUange 
der Wörter. Aehnliehes nuiss häufig getrennt, ganz Tevschiedcn 
Lautendes znsaaimengestettt werden. Nur muss der Btynu>kig 
seine Uebergangssto^ anzugeben wissen 9 saost ist der Wüikür 
Tfaiir nnd Thor geofihet 



Um sidi den Uebergang der Lante aitf diese Weise zn ver*^ §. 6- 
gegenwärtigen, ist es notfaig, die alten, jetzt nkhtniehr gespro*» 
ebenen Lante nioglidut genau zu kennen. Gunz sieher ajbersind 
uns die volUuMnniensten Sprachen nur durch die Schrift. Überliefert. 
Wir müssen demnach suchen, die alten Schrtftzuge wiederum in 
klingenden Laut umzas«4zen , wenn wir uns die phonetisehe i^ato' 
ausgestorbener Sprachen veigegenwärtigcn wollen. Betraditen wir 
deshalb etwas genauer das YerhaHniss der Sdirift cum La»t 

Von den unendfich mannigfachen Lauten einer JngciidMsdien 
Spradhe kann andi die vollstäadigste Schrift nur gewisse Grenz« 
punkte auf&ssen *y. So kann z. B. Niepiand leugnen, dass sich 
zwischen d, als dem weicfarten, nnd t, als dem härtesten unserer 
Dentalen eine unzählbare Schar von mittelharten Zahnlauten dtU" 
fcen läset. (VgL §. 26.) Wir werden später sehen, dass diese 
MannigfaltigkMt von Zwisdieiüauten in der l^cndigen Rede wMl» 
lieh nachgewiesen werden kann. , Die Sdnift dagegen mnss sich 
begn&gen, den weichsten nnd den härtesten Grad zu bezeichnen. 
Alles, was dazwischen liegt, mnss sich gefiiUen lassen, unter d 
oder unter t einger^t zn werden. . Dass dfteie Mannigfidtigkeit 
der Lante aidli moht btos auf die Quanütat (z. B. d, t), sondern - 
ancb auf die Qnalität derselben (z. B. k-^t) bezieht, werden 
wir im Verfeig zn neigen suchen. 

Nachdem «ine mehr oder nrfnder ¥ofikon»ene Schiift si<^ § 7. 
der LantQ «iner Sprache, so gut es gehen wyi, hem&ch6gt hat, 
fährt die lebendige Rede dennoch forty ihre Klänge umzugestal- 



*) Vgl. W. Grimm, Ranea. 

1* 



4 EMeikmg. 

ten; wie z. B. das Italienüche nicht sdten an der Stdle eines 
latdn. t ein z hat Diese Umwandhmg hat man sich anf ver- 
sddedene Art gedacht Bfan nahm an, ein Wort, das bis anf 
räie ganz bestimmte Zeit, mit t gesprochen wurde, habe non von 
da an plotzlidi ein z eriialten. Wenn also die Romer zu An- 
gustns Zeit jus-ti-ti-a sagten, so veränderten dies die Zeitge- 
nossen des Isidorus von Sevilla *) in justi-zi*a. Ich gestehe, 
dass ich mir bei einer Sprache, die sich in einem suüdreichen 
Yolksstamme, vom Vater auf den Sohn ohne Störung fortgepflanzt, 
frei entwidkelt, keinen Begriff von einer solchen plötzlichen Laut- 
vertauschung machen kann. Man fuhrt das Beispiel der Kinder 
an, die, bevor sie gehörig reden lernen, häufig Laute miteinander 
verwedisebi. Um zu beweisen, dass sich dasselbe Ungeschick 
auch bei Erwachsenen findet, beruft man sich anf das Unver- 
mögen einzebier Lidividuen, gewisse Buchstaben auszusprechen. 
Allein veranscfaauMcht man sich die Lautverwandlung einer ganzen 
Sprache, so wird man leicht sehen, dass solche Beispiele wenig 
Analogie haben. Man denke sich z. B., dass die Allemannen bis 
zu einem gewissen Jahre den Zahn tanth **) nannten. Nun soll 
^eses tanth in zand umgewandelt werden. Ist wirklich t plötglieh 
in unser nhdes deutliches z verwandelt worden, so muss doch 
nothwendig ein Mensch den Ani^mg gemacht haben. Wäre dieser 
Ein^ der einzige seines Stammes gewesen, so Hesse sich denken, 
dass dne solche aus Ungeschick oder Laune hervorgegangene 
Lantvertauschung anf seine Kinder und Eandeskinder vererbt wor- 
den wäre. Nun finden sich aber Lautverwandlungen, die ge- 
schichtlich nachweisbar vor sich gingen, als die Stamme, welche 
<^e betreffenden Sj^rachen redeten, schon sehr zahlreidi waren. 
Wie wüi man sich hier eine plötzliche Vertauschung des t mit z 
denken? Soll etwa t eine dem ganzen Stamm raimögiiche Ekpho- 
nese gewesen sein? Das lässt sich auf keinen Fall annehmen; 
denn eben dieselben Allemannen, welche t mit z vertauschten, 
haben d in I umgewandelt Grerade hier aber drängt sidh uns 
ein Beispiel auf, an welchem sich die wahre Natur der Lautver- 



*) B^ ihm ist die erste Angabe über die Aussprache des ti »= zL 
**) Goth. tunthus. 
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Wandlungen nicht verkennen lässt. Bei dem Uebergange von d in t 
wird gewiss Niemand an eine plötzlich eingedrongene Vertanschong 
beider Laute denken. Es Hegt am Tage, dass d immer mehr 
verhärtet wurde , bis es endlich dem Laute entsprach , welchen die 
Schrift mit t bezeichnete. Auf diese Weise lassen sich, wenig- 
stens in den Hauptsprachen sanskritischer Familie, fast alle Laut- 
Übergänge erklären, wenn auch die Begründung des Einzelnen 
häufig mit grossen Schwierigkeiten verknüpft ist Inzwischen, von 
den besondem Fällen abgesehen, wird Niemand in Abrede stel- 
len, dass jeder durch Mittellaute erklärte Uebergang, wie der. des 
d in t, denkbar und natürlich ist, während das plötzliche Ver- 
tauschen des einen von unsem ausgeprägten Lauten ndt dem an- 
dern sich schwer auf eine genügende Weise deuten lässt *). 

Ueber das Alhnälige der Lautverwandlungen sind meines Wis- §. 8. 
sens die tüchtigstaai neuem Sprachforscher einig. Nur ein Punkt 
scheint mir noch nicht gehörig hervorgehoben. Man denkt sich 
nändich die Sache gewöhnlich so: Irgend ein bestimmter Lant 
hält sich Jahrhunderte lang unverändert, bis oidlich die Zeit sei- 
ner Umwandlung gekommen ist , und nun geht er in einigen De- 
cennien durch unterschiedliche Mittelstufen in einen andern über. 
Etwa wie das Wasser eines Teiches das ganze Jahr an seiner 
Stelle bleibt, bis es im Herbst in einen tiefer gelegenen Wasser- 
behälter abgelassen wird, wo dann in wenigen Stunden dasselbe 
Wasser, das eben noch den ersten Teich füllte, seinen Spiegel 
an einer tiefem Stelle ausbreitet. Ich möchte dagegen die Laute 
einer lebendigen Sprache einem Strome vergleichen, der, nie 
rastend, an keiner Stelle verweilt. Die EJänge einer jugendlichen 
Sprache sind nichts Starres, Stehenbleibendes; sie sind in einer 
stätigen, ununterbrochenen Entwickelnng begriffen. An einigen 
Lauten lässt sich dieses Fortwacfasen auch' noch in den jüngsten 
Perioden der Sprachgeschichte beobachten. Andere scheinen sich 



*) NB. Man unterscheide wohl 1) die durchgreifende Verwandlung des 
einen Lautes in den andern von der alleinstehenden Cormption einzel- 
ner, besonders fremder Wörter; 2) die Umgestaltung unabhängiger 
Anlaute von dem durch euphonische Gesetze bedingten Lautwechsel. 
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mehr glcidi m bleiben. Doch stad vieUctcit misere Beobacbkim- 
gen an jung und dan Waebsündn dieser Laute zu laagMUB^ um 
letal schon eBunot zu werden. 

§• 9. Weiin eara Spradie schon &mb Literatnr hat, ntfie beninmit 

4kk die Sehrift, wenn nach nnd nach die Laake nidit mehr mit 
den Buchstaben stimmen wollen? Es evgeht ihr wie einem un- 
genau angelegten Festkalender y wdcher nach einigen hdndert Jahr- 
ren <Me Fi^hüngsfeste mitten in den Wbtcr ^len Osst Wenn 
non auf diese Art Scfariftzeidren nnd Laut nicht mehr stinuneo, 
so kanli ein do^eltdr FaM eintreten : 

1) Man Idmt das rite Zeichen stehen und gibt am eine 
ganz vtrandeite phonetische Geltmig. Wenn %, B. im Italienischeti 
g vor e und i allmälig zu dsche wird, so ist dies dsche ein von 
ga, go, gn grundverschiedener Laat; niditsdestoweniger hat man 
das tüte Zeichen der heilen nicht a^iiihten Gutturale beibehalt«!, 
imd vter italienisch kvnt, muss nch mm meilLen, dass g vor e 
nnd i keinen gutturalen Laut bezeichnet« Blan kann dies die 
Instoristhe Sdbrdbung iiedncn, 

2) Die Sdurift sucht ^ sobald sich der Laut in einer Weise 
ündert, die ihr wesentlich scheint, demselben nachzakemmen, und 
verwendet ntm in den nmgewandelten Woftem andere den Lau- 
ten mehr entsprechende Budistaben^ So * setzt das Italienische an- 
die Stelle des alten justitiä sehs giostisia. Wir nennen dies pho^ 
netisdie Schreibung. Ihr Grundsats ist) Sehreibe wie du spridnt 
Nach der Geschichte der Sprache hat sie nicht zu fragen. 

ühter den nrir bekannten neuem Sprachen ist keine^ die 
dem emen oder dem andern System sta^ng folgte. Bas tVanzo- 
»che^ ItaliemBche ttnd Snghsche halten sich im Ganzen mehr 
an itie hlitoriache Schreibung, das Nenhoohdeatsche mehr an die 
pheoeüsche. Daher kommen dte Klagen der Deutschen über das 
Bfissveihaftmss der en^iscben Ansipraohe zor eagllsehett Ortho- 
graphie. Geschriebenes Englisch gehört eigentlich einer ganz anr- 
dem^ viel fraltem Sprachperiode an als das gesprochene. Dah^ 
bedarf man, um englisch Geschriebenes nach der jetzt gapgbaren 
Aussprache vorlesen zu lenaen» nicht blos phonetischer Begeht, 
sondern geradezu phonetischer Wortevbiicher. Wie Sdbrigens das 
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Engliiclie die historuiclie Sdneibweist nicht rtreng cktadiAlirt (vgl« 
z. B. ke loTei), so ist die lihd. Orthogni^ie keiBcawegs rein 
phonetisiA. Was kabat z. B. • «^ c -f* h mit deü Laote des 
breiten lingualen s za thanf Dieser Ueberrest einer ürulMni 
Sprachniedersetziing in unserer nhd. Sckrift keimte sogar einige 
Sprachforscher verführen» dem Anlaut d^A nhd. «dkon die Ein- 
fachheit abzusprechen. Wer aber nhd. sprechen hört, ohne unsere 
Orthographie zu kennen» wird den Anlaut von zckon ebenso gut 
einfach nennen wie den von «alben. Wenn aber Jemand den- 
noch seh für einen zusammengesetzten Laut hält, so wollen wir 
ihm den Versuch überlassen , den Anlaut von #cAein in seine pho- 
neiüchen Elemente zu zerlegen. 

Für den praktischen Gebrauch mag es allerdings am gera- 
thensten sein, keins der beiden Systeme streng durchzufuhren. 
Denn welche Sprachperiode hat das Recht, auf eine ewige Fort- 
dauer in der Schrift Anspruch zu machend Sollen die Franzosen 
schreiben Caballos und dies ungefähr schev6 (nach nhd. Schreib- 
art) aussprechen? Andererseits lasst sich gegen das Feldgesdirei 
der Phonetiker: ,,Scfareä>e wie duspcickst^S einwenden^ dast wir 
heatukt wenigstens nach diesem Grundsatze imf eine gfekb- 
massige Ortiiographie Tendcht leisten müssten. 

Ist es demnach nicht gerathen, die Orthographie nach dem 
einen der beiden Systeme zu reguliren^ so hat doch der Sprach- 
forscher die Pflicht» beide Schreibarten streng aasekHndeKzuhal-> 
ten. Er kann dabei von dem Satze ansgf^en: jede historische 
Sdveibang ist einmal irgendwo in irgend einer Weise j^onetisch 
gewesen. Nehmen wir as. B. als den Laut des altgriech. o unser 
kurzes o» als den des Jota unser t an» so scheint mir kein wei- 
terer Streit vonnöthen» wie Derjenige ot aXXoi aussprach» wdeher 
die Teimination des nom* pkt. deel. 2 soerst durch ec beaeich- 
iiete* Ist die Annahme ^er die Ansipraclie des o «d i richtig, 
nnd dfirf^ wir glauben, dass die Schreibung oc ihrem Laote 
entsprach, was nur durdi directe» nimmermehr au&ubringende 
Gegenbeweise widerlegt werden konnte» so darf man für die ur- 
sprüngliche Ekphonese von ol aXXoi schlechterdings nur das 
Erasmische hol alloi gelten lasaen» Wann aber dieser Diphthong 
in einen einfachen Vocal, sei es o oder t^ überging, ohne dass 



^ 

I 
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die Schrift atch änderte , ist eine ganz andere Frage. Die Romer 
schreiben moechus, Oeneus u. s. w. *). Woraus man schliesst, dass 
dies rom. o«^e vom Anfang an m einem einfachen. 6 gespro- 
chen worden sei, wusste ich nicht .zu. sagen. Der Buchstaben- 

gehalt fodert vielmehr die Aussprache Öe zum Diphthong verei- 
nigty nicht aber- zum einfachen' getrübten ö (schön) verschmol- 
zen '*"''). Dies d^ als Diphthong liegt einerseits dem griech. oi 

näher ^ andererseits wird man sich aus Anm. 2 erklären , wie de 
zu o 'werden konnte. 

$. 10. Die etymologische Forschung ist zunächst darauf angewiesen, 

die ursprüngliche Aussprache eines Worts zu finden, d. h. sie 



*) Vgl. Thiersch Gramm. 29 fg. 

**) Was ist denn überhaupt der Unterschied zwischen einem Diphthong 
und einem einfachen Vocal? Der einfache reine oder getrübte . Vocal 
wird ohne Bewegung der Lautwerkzeug;e hervorgebracht; beim Aus- 
Sprechen jedes Diphthonges ver&ndert sich die Lage der Organa, z. B. 
6 kann mi^ so lang dehnen als* man wiU^ ohne dass Mond und. Zunge 
ihre Lage verändern. Nicht, so au. Hier findet . immer ein Ifuiteroin- 
ander des a und u statt. Wenn nun bisweilen au allmälig in d über- 
geht , so ist dies anzusehen als eine wechselseitige Assimilation der bei- 
den Bestand theile des Diphthongen, a und u kommen sich auf halbem 
Wege entgegen und bilden 8 -|~ ^ ^^^ ^' Unter den Tonen findet sich 
neben der Melodie die Harmöme. Bei den Lauien gibt es kan Neben- 
«nander^ nur fSfk NachieinaDdery d. h. nur Melodie. Dis Di>ppelvooale 
sind ein Ansatz zur Harmonie der Laute. Der alle nicht aspirirten 
selbständigen Yocale anlautende Spir, lenis wird dem zweiten Bestand- 
theil des Diphthonges genommen und dadurch werden zwei Laute so 
rasch hinter einander hervorgebracht, dass sie dem Hörenden zusam- 
menklingen. 

Für die diphthongische Natur des rötoisdien ae haben wir ein di~ 
rectes Zeugniss aus der Zeit des Cicero. A. Gell. XIX, 12 theilt mit 
aus JP* Nigidius: A et O semper principes sunt, I et U sf^mper snb- 
ditae ; E et subit et praeit. Tn Euripo praeit ; suhit in Aemilio , d. h. 
im Diphthong eu geht das e voran, in ae spricht man es nach dem a. 
Mithin a wie &¥ und äÜ zu sprechen. Denn Nigidius spricht nicht 
etwa bios von der Schrift, fi^r beobachtete wirklich die physische Ent- 
stehung der fjaute, wie ans seiner Bemerkohg über die gutturale Na- 
salis bei Gell. 1. 1. erhellt. 
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imtenucht, wie maa ein Wor^ sprach ^ als man es zuerst mit den 
in den schrifUicEien Denkmälern gebrauchten Zeichen ausdruckte. 

Wie beslimmt man aber die Laute solcher Sprachen , die, in 
ihrer alten Gestalt nicht mehr Torhanden, uns nur durch schrift- 
liche Denkmaler bekannt sind? Für das Lateinische, Griedkische 
und Sanskrit hat sich eine ununterbrochene Tradition erhalten. 
Das Lateinisehe hat sich in den Schulen des Abendlandes, das 
Griediische sbu Konstantinopel und anderwärts, das Sanskrit unter 
den Brahmanen durch mündlichea Unterricht fortgepflanzt. Wir 
dürfen, anhehmen^ dass jeder Lehrer seinem Schüler die Sprach« 
elemente möglichst ebenso mittheüte, wiei er sie selbst gelernt 
hatte. Wo sich demnach die Tradition nicht mit sich selbst im 
Widerspruche findet und kein triftiger Grund, an ihrer Richtigr 
keit zu zweifeln, vorhanden ist, da werden wir den für ein Schrift- 
zeichen überlieferten Laut als ziemlich unverändert anstiien dürfen. 

« 

Allein in vielen Fällen steht die Tradition, mit sich selbst §. 11. 
oder mit anderweitigen Zieugnissen im Widerspruche. Der Streit 
über die Aussprache des lateinischen c vor e und i' ist bekannt« 
Während die Einen 'der in Deutschland verbreiteten Tradition , 
folgen und Zizero sagen, eifern die Andern iür Kikero. Noch 
Andere endlich sprechen Tschitschero , gemäss der italienischen 
Buchstabengehung. Bisweüen stimmt auch die Tradition mit sich 
selbst überein; aber ausdrückliche Zeugnisse der alten Gramma- , 
tiker lassen sich nidit mit ihr vermigen; So sprechen Neugrie- 
chen und, so viel ich weiss, alle Schulen des gebildeten Europa 
das griechische (p wie das lateinische f aus. Dagegen haben wir . 
die unzweideutigste Aussage des Quintilian , dass (p einen andern 
Laut bezeichnete als f. Wie hilft man sich in solchen FäUen» 
um zur wahren Geltung der Schriftzeichen zu gelangen? 

Man hat verschiedene Wege eingeschlagen, tun dies Ziel zu §. 12. 
erreichen. Man hat z. B. die Eigennamen, die eine Sprache von 
der andern herübemahm , verglichen und daraus fär die eine wie 
für die andere Sprache Schlüsse gezogen. . Dies Mittel ist nicht 
ganz zu verwerfen, doch wird sich nicht allzu viel damit aus- 
richten lassen. 
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' FüfB Eiste koünte ittan einweiyteA^ dass wir bei sokiiai Ytav* 
gleichnngen stts alten SptadieA, Zr B* dem LatetB»chen cmd Giie- 
diisdben, weder dh ekie noek die andere Ausbräche genatt ken- 
neik Dodi wird man allerdings bisweüeii dk Geltung der Biidi-» 
Stäben ki der einen Sprache mit nuehr Sicberiieit ermitteln kön- 
nen als in der andern, and insofem sollte sich durch Weehsd^» 
Schlüsse wo] Manches entttdem lassen, wenn nur mcht eine aii'- 
dere Schwierigkeit im Wege stimde. Denn nehmen wir selbst die 
Aassprache des einen Yo^ als sicher bekannt an , wer bürgt uns 
dafür, dass dies Volk sich wkklich die Muhe gab, die Eigco« 
namen seiner Nachbarn genan inSclmfl am fassoi? Was machen 
nicht die Franiosen aus nnsem deotschen Nominibu» propiiisl 
Wenn ein Spanier sich die deutsche Ausiqprache aus nnsem ins 
Französische übertragenen Eigennamen constmiren woHte» so 
dürfte er einen sonderbaren Begriff von der Geltung unserer 
Buchstaben bekommen. 

§. 13. Andere gründeten a«if die ^euphonischen Geutse der Bndi-' 

stabenTerbindnngen Forschungen über die Laute. Aach diese Me- 
thode hat in vielen Fallen ihr Gutes. Nur bleibt sie dadurch 
meist sehr schwankend, dass man erstens nicht jede Consonanz-» 
Verbindung, die tmterm Ohr nnd Munde schwierig erscheint, so- 
fort für unmogüch erklären darf; awdtens aber <£e Wohllauts* 
gesette einer gebildeten Sprache gar mcht darauf ausgehen » aUe 
physisch mtöglichen Lautverbindnngen vnri&lidi faeizustellen« 

§. 14. Eine weitere Qudle für die Besthnmung riter Ekpfaonesen 

irind die Zeugnisse der Grammatiker« Aber So wichtig diese sind, 
klirt doch die Er&hmng, dass lie die neuem Bearbeiter der an- 
tiken Lautlehre hi den wicfatigstcn Fiüen zu keinen sidiem Re^ 
sultaten geführt haben '*'). Sehr natürlich; denn um alle Laut- 
beschreibungen ist es eine misslkhe Sadie, wenn sie nicht einer 
bestimmten Methode folgen und der Leser den Schüssel zu die- 
ser Methode hat. Ebzelse hingeworfene Bemerkungen werden 
tteiit erst veratändKch, wenn man sckm mtf dem ikhtigen Wege 



•i_iM<Wi^t- 



♦) Z. B. über y. 



EiMfeäuMg. 11 

ist, und koniMB dlmn zu «dir erfradidwr BeBtatigung diencs. 
Die UntenndmUg an Mdche. dem gröaiteii KLMventäiidiiias an»- 
gesetste Stelleii «tn!aukAu|ifeii) ist nidit getatheiL Zudem muss 
die etymologische Lautforschung häufig in Zeiten mirockgehen, 
in denen von Qnuniiiatitem noch keine Bede ist 

Die tteüem Brgebnisse der vetgleichenden Grammatik geben §• 15- 
ein bisher wenig angewaadtea Mittel an die Hand, die Laute 
ausgestorbener Sprachen fester zu bestimmen. Die ursprüngliche 
Identität der L G. Sprachen ist anexkaimt. Die Einerieiheit vie- 
ler Wörter bt evident. Ha« denke ft. B. nur an die Zahlworter. 
Danus ergdben sidh gewisse Erfahraagssätte über das etymolo« 
gpache Entsprechen der Bvclistaben. Finde ich im Griechischeil 
die Zehnzahl diirch iixay im. Sanskiit durch da9an ansgedruck^ 
so darf ich bei der sonstigen Gleichheit der griechischen und 
indischen Numeralia sagen: ein sanskritisches 9 entspricht hier 
einem griechischen x. Oder begegnet mir an der Stelle eines 
griechischen Delta durchweg ein gothisches t^ so steht mir der 
Satz fest: ein gothisdies t entspridit etjmolog^ch einem grie- 
chischen i *y. 

BCt dieser etymologisdien Identität ist nicht zu vermengen §• 16- 
die sich bisweilen findende graphische Uebereinstimnumg. So ist 
z.B. das lateinische F graphisch einerlei mit dem äolischen Di- 
gamma y während es etymologisch fast immer dem tp .entsteht 
Will man nun. Schline ziehen auf (£» frühere Gestalt der Wör- 
ter oder die ursprüngliche Geltung der Buchstaben, so darf man 
die etymologische und die graphische Identität durchaus nicht ver- 
mischen, sonst verwickelt man sich in ein unentwirrbares Knäue 
von Missgriffen. So hat z. B. die Ldbure vom Diganmia unter die- 
ser Begrifisverwirrung gelitten **^ Wie wenig sich die gmpluKhe 



*) Vgl* Pott, etymolog* Forschungen, Bd. 1. 

**) Bs is4 tan«r nicht der Ort, die Sache erscfaSpfend danustelWn. 
Das VerbftlttiUHi des rdmischen F zqb äoL Digasuaa ist kürzHch dicsi 
In dem sen^tlschen Alj^habet, wekhes der griechischen wie der 
romischen Schrift nuttelbar oder unnuttelbar zu Gmnde lie^, findtfl 
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und etymologische Idenititat bedingen, nimmt man am besten an 
einigen gothisdben Buchstaben wahr. 1)a8selbe Zeichen, das im 
Griechischen die dentale Aspirate- ausdrückt ( &) , verwendet der 
Gothe für sein hv. 

Ebenso wenig hat die etymologische Uebereinstimmmig mit 
der phonetischen etwas zu thun. So entspricht etymologisch ein 
englisches d einem nhd. t Dass diese beiden Buchstaben pho- 
netisch sdir verschieden sind, weiss ein Jeder. 

§. 17. Natürlich können sidi die graphische und phonetische Iden- 

tität oft vereinigt finden. Ja bei zwd Sprachen, deren. Schrift 
dasselbe Alphabet zu Grunde liegt, werden sich sogar gewöhnlich 
beide vereinigt finden, z. B. bei den meisten lateinischen und 
griechischen Buchstaben. Allein wie hier das Auseinandertreten 



sich in sechster Stelle divs Zeichen ^ (van). Dies Zeichen hat sich im 
Griechischen zu zwei Buchstaben für zwei Laute entwickelt, nämlich 
zu dem' consonantischen f (Vau, Digamma, an sechster Stelle) und zu 
dem vocallschen Y (ypsilon). In dem vollständigen lateinischen Alpha- 
bet des Augusteischen Zeitalters dagegen finden wir das ursprüngliche 
Vau der Semiten in drei Zeichen för rier Laute zerspalten: 
I. ConsonmiHsch, 1) F (ef), fast immer als semivocalischer Rest der 
ursprünglichen Labialaspirate (p*), etymologisch entsprechend ei- 
nem griechischen (p , skr. b* , gotb. b ; 

2) U, als Vau consonantisch (Quintil. I, 4, 8— 10, XII, 10, 29. 
Donat. p. 5. Lind. Charis. p, 1. Diomed. p. 416), wache Labial- 
spirans, etymolofpsch mduit dem äoL Digamma, goth. v, hd. w, 
skr. y entsprechend. 
IL VocaliBch. 1) u; 

2) das herübergenommene Ypsilon. 
So erhalten wir das Ergebniss : Das lat. F ist graphisch dem Digamma 
aeolicum identisch, etymologisch aber entspricht es dem griech. (/>, pho- 
netisch lasst Sich kein altgriech. Laut dem f yergleichen. Denn das 
Griech. hat kein f. Wo das Lateinische f hat, setzt das Griechische tp, 
Grade daraus aber, dass Ef etymologisch ein vereinfachtes <^r, phone- 
tisch aber ein geschärftes vau ist, lässt sich die romische, grossentheils 
nur scheinbare Verwirrung in Laut und Schrift erklären. Jedenfalls 
abe^ ist es ein Missverständniss, wenn man aus der unleugbafen graphi- 
schen Identität des Ef und des Digamma, ihre etymologische oder pho- 
netische Einerleiheit folgern will. 
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dar graphischen imd phonetischen Uebereinstinuhiuig nur ausnahms- 
weise vorkommt, so ^en unter gewissen Umständen die etymo- 
logische und phonetische Identität fast niemals zusammen* Diess 
finden wir z. B. im Verhältniss der gothisdien Stummlaute zu den 
griechischen. Halten wir fest an deip Satze, dass alle I. G. Spra- 
chen Töchter einer und derselben Mutter sind, so miiasen wir 
aus der etymologischen Identität zweier Wörter nothwendig auf 
einstmalige phonetische Gleichheit schliessen. Bietet demnach für 
die Zahl Zehn das Griechische Sixa, das Grothische taihun, das 
Hd« zehn, so sehen wir uns nach deijenigen Form um, weldie 
als die älteste allen dreien zu Grunde liegt Diese Form kann 
entweder mit einer der drei bekannten zusammenfallen,* oder sie 
könnte auch eine vierte , n]i:g«ad mehr vorgefundene sein, fan 
Grunzen werden die Sprachen die ursprünglichsten Formen be- 
wahren, welche geschichtlich am friihsten auftreten. Erleidet die- 
ser Satz gleich mannigfache Ausnahmen, so ist er doch für das 
Grimm'sche Lautverschiebungsgesetz ganz besonders gesichert Die 
durchgreifende Uebereinstimmung der griedüschen Mutae mit denen 
des Sanskrit verbürgt diesen beiden- uralten Literatursprachen die 
grössere Ursprünglichkeit im Verhältniss zu den davon abweichen- 
den deutschen Mundarten. Wir dürfen deshalb annehmen, dass 
sidi die deutschen Lautverhältnisse aus den indogriechischen oder 
ähnlichen, nicht aber umgekehrt die griechischen aus den deut- - 
sehen entwickelt haben. 

Das etymologisdie Verhältniss der griechischen Budistaben §. ^g^ 
zu den gothischen, der gothischen zu den hochdeutschen ist durch 
ctas Grimm'sche Gesetz festgestellt Es ergibt sich, dass in den 
Fällen, wo wir die altgriechischen Laute kennen, das Gothische 
(und im Ganzen audi:das Altsächs.- Englische u. s. f ) in dem- 
selben Verhältniss zum Griechischen steht wie das Nhd. zum Go- 
thischen. Da wir nun nach §. 8. kein willkürliches Vertauschen, 
sondern ein allmäliges Weiterwachsen der Laute annehmen, so 
schliessen wir, dass sich die gothisch- englischen- Laute auf die- 
selbe Weise aus den griechischen entwickelten, wie die hd. aus 
den gothischen. Treffen wir z. B. an der Stelle eines hd. d 
ein englisches th, an der deis englischen d ein griechisches ^, so 
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Ibigem vir, daM das griechische diJTa eineii ihaüdicn Laut hatte 
wie das englische th. Da wir pmi die Laute der gothisdien Stufe 
mit mehr Sicherheit bestioimeii können ab die der griechisdien, 
so haben irir uba dadareh die altgrieehisd^n Laute um ein Be- 
deutendes naher gerürÜ. Indess so wahrseheijiJidli es ist^ dass 
die gothischen Laute steh ganz auf ^^che Weise aus denen der 
^echisdhen Stufe entwickeüen, wie die nhd* aus den gothsschen, 
so ist es doch keineswegs nothwendig. Haben irö deshalb durch 
RiickscUofls ans dar gothisch* hochdeutschen Laoteirtwickelung 
irgend eioc» griechischen Laut bestimmt, so sehen wir uns um, 
welche KiSoge diesem von uns gefundoneii altgriechischen lai^e 
in andeni mrv^rwandten Dialekten initsprechen. Zunadbst wenden 
wir uns cu der Toditer des Altgriei^bischen » xum Neugriechischen. 
Finden wir hier einen Laut, der dem uosrigen so ähnlich ist, 
dass er sich mit grösster Wahrscheinlifhkeit daraus ableiten lässt, 
so können wir mit äemlicher Sicheiheit den yon uns anf ganz 
andenn Wege gefondenen Last für richtig haken. Wir haben 
dadurch zugletdi den Vor^heil, dass wir nicht blos einen zu irgend 
einer Zeitgesprodienen Laut finden, sondem zugleich angeben km- 
nen, welche Sichtung dieser Lant in verschiedenen Dialekten nabn. 
Wir kennen nicht blos den Laut, sondein auch sein Ldben. 

Mit den so gewonnenen Resultaten wenden wir uns zu den 
§. 12-*^ 14* angezeigten Mittek, durdh wdche man a^itike Ek^ 
phonesen herauszubringen suchte. Von besonderer Wi^tigkeit 
sind uns die Zeugnisse der alten Granunatiker. Nicht selten fin- 
den sich unter diesen Widerspruche *). Diese au scUichten oder 
uns fiir dea einen Grammatiker g«gen den andern zn erUken, 
überaehreitet mcht unsere Befiigaiss. Stianmen dagegen nazwä-* 
deutige Aussprildke der alten Grammatiker mit unseim Ergebnisse 
nidit, 00 haben wir irgendwo entweder &lsdi beobachtet oder 
falsch gesdilossen« Finden wur aber die Zeugnisse dfsr Zestge-* 
nofiien i» ungezwungensten Einklänge mit unserer anderweitig ge-^ 
wonnenea Aasicbt, so brauchen wir kaum mdur einen Einwurf 
gegen unsere phonetischen fiestimmungen zu beförphtcn. 



*i»»^^- H ■■ >■•>« p . 



*) Z. B. Aber das rlidsche f. 
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vVill man Bich in Sacken der Aussprache «chriftlich Tentandigfln, §, 19. 
so ist vor Allem nötkigy dass sich der Lesende nnd Sdureäenda 
bei den gleichen Zeichen die gleichen Laote Tergegenwärtige. 
Wegen des Schwankenden, .Veränderlichen der Lante ist dies 
zwar in höchster Potenz immöglich , denn genau genommen spricht 
kein Mensch einen Buchstaben ganz 9o aus wie der andere Nichl»« 
destowemger müssen wir. uns mindestens annähemngsweise über 
die phonetische Geltung der gebraudbten Zeichen Terständigen. 
Deshalb möge hier folgender Ueberblick der in dieser Abhandfamg 
vorkommenden einfachen Laute stehen. Um sich von der Rich- 
tigkeit der gebrauchten Sintheihmgen nnd Bezeichnungen zu über- 
zeugen, möge der Leser hier so wie in allen phonedsehen Thei- 
len dar Abhandhing mit Mund nnd Ohr nachprüfen. 

Alle Consonanten zer&Oen in solche, die man dehnen kann, g. 20. 
und solche, die man nidit dehnen kann. 

Ssss kann man ohne Absetzen forttönen lassen, so lange 
der Athem reicht Man versuche dasselbe mit t oder p und 
man wird sich bald von der Unmöglichkeit iiberzeugen. Der 
Grund dieser entgegengesetzten Eigenschaften liegt in der Art, 
vne s nnd p hervorgebracht werden. Man kann die Zunge so 
znrecht legen, dass bei dem Hindurchstossen des Athems det 
Laut s entsteht, ohne dass die Zunge ihre I^age verandeit* Sie 
war so gelegt, dass die Ritze für die Schwingungen des s zwi- 
schen ihr und den Zähnen offen blieb, ^und diese Bitze verändert 
sich, während ssss hindurchziacht, im Ganzen gar nickL Des- 
halb hat auch s keinen Gnind der Begrensung in sich, es wird 
nur willkürlich abgebrochen. 



16 Ueherhliek der Mutae und Spiranten. 

Anders Pe. Ehe pe hervorgebradit wird, sind die Lippen 
gan% geschlossen. Die Lnft druckt gegen den Verschluss. Nicht 
das Geringste von Athem kann hindurch. Die Lippen öffnen sich, 
und in dem Moment entsteht p und ist auch sogleich vorüber. 
P ist der Moment der Lippeno£fnung, die Grenze zwischen Ver- 
schluss und Nicfatverschlnss, und wie eme mathematische Linie 
ranmlos, so ist p zeitlos '*'). 

Auf diese Weise unterscheiden sich die Mutae und Spiranten. 
Die Mutae entstehen durch vollkommene Schliessung der Organe 
und deren plotzüche OefiBiung , sind deshalb momentan. Die Spi- 
ranten entstehen durch blosse Annäherung der Organe und sind 
an sich so unbegrenzt wie die Vocäle **). 

§. 21. Visu schliesse die Zunge an den Gaumen, so- weit hinten als 

möglich, so entsteht durch Oefinung des Verschlusses k bei starkem, 
g bei schwachem Druck der Luft gegen die sperrende Zui^e. 

Man schliesse die 'Zunge . an. Gaumen und Zahne, so weit 
vom wie möglich, so entstehen t und d. 

Durch Sdiluss der Lippen werden p und b hervorgebracht. 

•Durch Annäherung der Organe möglichst weit hinten ent- 
steht ck (89Lche) und hh (weicher als ch, z.B. in ich mahh (volo) 
= mag provinziell); weiter vom bildet sich durch Anns&erung 
der Mittelzunge an den Gaumen jj (sicAel, falx) und j (ja), 
weiter vom s^ («cAön, hd.) und s' (je, ego, französ.); ganz vom 
gegen die Zähne hin sz (giefsen) und s (wei«e, sapiens). Durch 
Annäherung der obern Sdmeidezähne an die Unterlippe entstehen 
f (schla/en) und w (10 erden), mit ital. Buchstaben Verden, nicht 
tnfe^dev zu sprechen ***), 



*) Man spreche p im Anl. Wir suchen hier nur ein Eintheilungsprincip 
der Mutae und Spiranten und lassen deshalb alles nicht Unmittelbar hier- 
her Gehörige, z. B. die Untersuchung über Ton und Laut, bei Seite. 

**^ So ist der Gegensatz der Mutae und Spiranten. Wie sich die 
übrigen Semivocales von den Spiranten unterschaden, Ist uns hier 
gleichgültig« Ueber r siehe Einiges in §. 51. 

* ***) Nicht von der Bichtigkeit der dnen Aussprache ist die Rede, 
nur um Verständigung ist es zu thun. 
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Zwischen f nnd w kt nur ein quantitativer UnterBcIiied, 
ebenso wie zwbchen sz und s. 

B ist nach der Yorsdirift mit ToUkommener lippenschliessnng 
als weicheres p zu sprechen, ni€kt wie ein ital. t. 

Wir eihalt^ denmadt folgende Consonantentafel: 



§.22. 



hh (mahh, fibet) 
}(ja) 



Hart. Weich. 

* I. Gutturale. * 

a) Mntae k g 

b) Spir. ch (sache) 
Palatale. 

, Spir. \\ (sidkel) 
Lingual 

Spir. s («cAoen) s' (je) 

IL Dental 

a) Mutae t d 

b) Spir. sz s 
III. Labial* 

a) Mutae p b 

b) Spir. f • w 

ilnm. Von den Palatalen nnd Lingualen wird spater die 
Rede sein. Dass von hinten nach vom gegangen | zwischen ch 
(sacAe) und s (weise) gesprochen wird, merkt Jeder gleich. 
Ebensowenig kann dem aufmerksameren Beobachter entgehen, 
dass der Ausl von mich, stich u. s. w. nach der im gebildeten 
Hochdeutsch geltenden Aussprache nichts zu thun hat mit dem 
Ausl von fach, dach, sprach: dass dagegen der Ausl von mich, 
der inl. Cons. von sichel qualitativ genau derselbe ist wie der Anl 
von ja, nur mit einer Scharfung. Es verhält sich tl (siüel) zu 
t (i^) Sfsi^ ^^ ^2 (schlieszen) zu s (we^en). Dass s («cAoen) - 
weiter vom hervorgebracht vnrd als j, bedarf gleichfalls keines 
Beweises. Will aber Jemand prüfen, ob s^ oder s weiter vom 
gesprochen wird, der sage hintereinander s' s und er wird das 
Vorwärtsgehen, und s s^ und er wurd das Zurückziehen der Zun- 
genspitze bemerken. 

Das franzos. j in je (ego) ist eigentlich dem s (seh) der 
meisten deutschen Dialekte nicht ganz entsprechend, doch gehoict 
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seine Pronuncatiöii in die Lingoelreihe. Wir #efden den lin- 
gualen Zischlaut da, wo uns auf fiäite oder Wddie nichls an« 
konunt, mit dem uns gdaofigen Zeichen ach ausdrücken« 

§. 23* Wir haben Stummlaute wie Spiranten in haite und weiche 

getheik. Auch die Tollkoitunensten Alphabete begnngen sidi in 
der Regel damit, diese aüssersten Grenzen durch, besondere Zei- 
chen auszudrücken. Die lebendige Sprache, zumal wenn sie noch 
keinen Einflnss der Schrift erfuhr, beschränkt sich natürKch nicht 
auf diese beiden drenzlaute, B und P^ den weichsten und den 
härtesten. Sie kennt die ganze Reihe der MkteLltnfen Ton b 
bis p. In unsrer sehr gealterten Sprache lassen sich diese fei- 
neren Uebergänge besonders an dem Beispiel ganzer Dialekte 
nachweisen. Setzt man das weichste d niederdeutscher Dialekte 
als dentale media'*'), so fehlt dieser Laut den oberdeutschen 
Dialekten ganz. Alle bairischen, schwäbischen 4er, den etc. 
lauten ein weniges härter an, als das dst der Märker. Auf 
diese Art denke man sich d fortgesteigert bis zu t in ttht, tat 
etc. Wir werden diesen zwischen media und tenub liegenden 
Laut durch die media mit einem gravis bezeichnen« Also 
Media. Ufcbergang. Tennis, 

g '8 k 

d 'd t 

b 'b p 

Dasselbe Zachen wird da angewendet« wo der Härtegrad der 
Muta unentschieden gelassen werden soll Die nämlichen Mittel- 
stufen können anf gleiche W^e bei den Spiranten bezeichaet 
werden» 

§. 24. Noch müssen wir einen Yielbestrittenen Punkt berühren, die 

Frage, ob h ein Buchstabe sei oder nicht Wir gehen Ton der 
Geltung des Zeichens 1^ ifk der nhd« Schrift aus. Die Sprache 
lälst sich seriegen. in einneble Laute, die in der Zeit aufeinander 



*) Ich nenne, wie gebräuchlich, g, d, b medias, k, t, p tenues. 
Dm;H deilke man bei dem Ausdruck m#diae Im insre deutschen g, d, 
bi nicht an die neagdeoL y^ d^ p. 
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folgen. BäjoiBa solche Laut nennen ym sdnriftlidi vdteeicbMt 
einen Bachstabeo« % Nie wef den zwei Bochstaben iagleiGii gCH 
spioehen. loamer folgt ekier dem ^dera. BGtlun ist anAer'nUU 
h kan Bachstabe; denn es fallt mit dem ihm fdgeuden Vooal 
zeitlich znsammelL. S^Ti€ht man z. B. pär, so t¥ird erst p nad 
munittelbar darauf a hervorgebracht; sagt man dagegen hkrj s^ 
tönt das h so lange als das ^ h ist nichts als das Zeichen^ 
dass der Kehlkopf zn öffinen und eine stärkere Masse Athienl 
henrorzustossen sei« Insofern hat Quintilian '^) gewiss Beoht^ 
wenn er diesem h, das die Stelle des griechisehen Spilitus aspei^ « 
vertritt, den Bang eines Buchstaben streitig macht Denn, sagt 
er, wetkn das h ein nothwendiger Bachstab ist, so soUte man . 
auch sdn Gegentheil (den Spiritus lenis) bezeidlmen '*^). i 

Wenn man übrigens glaubt, dies h finde sich im nhd« blov §• 25* 
zu Anfang der Wörter und hinter Yocalen (haben, Uhu), so ist 
dies eme Täuschung, Hinter jeder harten Muta i^rechen wir 
den Vocal mit scharfem Hauche. Ebenso wie wir sagen: ^^ben 
(haben), sprechen wir auch ^ag (tag)*^^). Ja es ist schlechter^ 
dings unmöglich, irgend einen harten Stnmmlaut ohne depsel-r 
ben Druck des Athems hervorzubringen, den wir durch h be*. 
zeichnen. Ebenso sind alle unsere scharfen Spiranten (ch, sz, f ) 
nichts als durch Verengung der Lautwerkzeuge hervorgebrachte 
Modificationen des h. * Genug, die beiden Spiritus liegen «Uea 
Lauten au Grunde, sie zeigen nur das Qu^mtum Athem an^ das: 
zu jedem Laute verbraucht vnrd. 

An dieser Ansicht über das h darf man sich dadurch nicht §. 26* 
irre machen lassen, dass einige Sprachen djBis Zeichen h fär ei- 



♦) Inst« or. I, 4, 9. 

**") Der Spiritus lenis dürfte sogar noch mehr Anspruch auf den Na- 
men dnes Consonanten haben als der asper. Ich glaube aber, die' 
Deutlichkdt der Lautbezeichnung wird nicht eben gewinnen ^ wenn 
man die beiden Spiritus Buchstaben nennt. 

***") Unsre nhd. unorganischen th haben nichts luermit zu thun. K. 
bezttchnete den Erfindern dieser nur halbdurchgefuhrteii Sclir^bweise 
nicht den Spiritus i sondern die Dauer des V^oealSi 

2* 
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wiiUicIicn Laut verwenden, dessen letzter Best sehr Jiaiifi^ 
der Uosse Spiritus asper ist So hat das analanteiide h ahder 
HdsdL bestinuKt die Gehung ein» Spirans (mih, dih, sah, brah) 
md zwar hinter dunkeln Tocakn (a, o, n) ndler die GeHnng 
der gottoralen Spirans. Diesen Laut bezeichnet aber das MbdL 
nie mit h, sondeni innner mit ch (z. B. brach). Wie in dem 
angefahrten Fäll das ahd. ist anch das sanskr. h ein wirklicher 
Lant, = hh (s. §. 22.)*). Dieses hh kann sich sehr leicht aus 
h entfdckebL Sobald der Spiritus asper ein tür sicip^ vernehm- 
barer Laut wird, ist er in hb übergegangen. 

§. 27« ^^ ^^^ bisher gegebenen Zeichen lassen sich alle nhd. 

Mutae und Spiranten auf das genauste darstellen. Welche Grel- 
tung geben wir nun den in andern Sprachen durch besondere 
* Zeichen ausgedriickten Aspiraten? 

Unter den europäischen Hauptsprachen besitzt nur die eng- 
lische eine allgemein anerkannte, dentale Aspirate in seinem tfa. 
Das» dies einen ganz eigenthiimlichen Laut bezeichne, kann man 
scbon aus den Widersprüchen der englischen Grammatiker sehen, 
wenn sie uns die Geltung dieses th umschreiben wollen. Da 
dieser merkwürdige Laut uns späterhin sehr wichtig werden 
wird, müssen wir auf seine Aussprache und die Meinung der 
englischen Orthoepen darüber etwas näher eingehen. Gleich 
beim ersten Blick treten uns zwei grundverschiedene Ansichten 
über die Art, wie th auszusprechen sei, »itgegen^. John 
Walker in den principles of English Pronunciation, die seinem 
critical pronouncing dictionary vorangeschickt sind, sagt p. 20, 
r. 60***): 

T% in thinky and the same letters in that^ are formed 
by protruding the tongue between the fore teeth, pressing it 
against the upper teeth, and at the same time endeavonring to 



^ Den Beweis siehe S* 6^- 

*^) Wir sehen zunächst ab von der Frage, wo man weiches, wo 
hartes th auf gut Englisch zu sprechen habe. 

***) Ed. Leipsic 18:26. 
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sound the s or z; the former letter to sonnd tk in think^ and 
the latter to sound th iu that ' 

Ziemlich übereinstimmend mit Walker sagt Buschmann *^ 
,,Das th ist im Allgemeinen gelispeltes «, d. h. man spreche den 
Laut s aus , aber nicht mit geschlossenen Zähnen und die Zuige 
hinter den Zähnen liegend, sondern man dränge die Zon^e 
zwischen beide Zahnreihen, so dass sie an die obere Reihe an- 
stpsst, hervor und spreche dabei s/^ 

Diese Beschreibungen sind recht klar und ich glaube, dass 
Jeder, der die von Walker und Buschmann angegebene Miethode 
befolgt, einen dem verlangten sehr nahe kommenden Laut her- 
vorbringen wird. Wir arhalten nach unserer £int}ieilung der 
Consonanten eine Art s, einen dentalen Spiranten. 

Wie vereinigen wir aber mit diesen Angaben die Bestim- 
mung Schutzes, der während eines zehnjährigen Aufenthalts in 
England die landesübliche Aussprache hinlänglich beobachten 
konnte? Er sagt in seuier englischen Sprachlehre über die Aus- 
sprache des th: „Am besten vnrd man thun, wenn man in 
allen Fällen ein d mit einem darauf folgenden Hauch hören 
lässt." * 

Wenn Schulze die verächtliche Behandlung, die er bei 
Buschmann erfährt, wirklich verdient, so wären wir vielleicht 
bald fertig. Schulze hat falsch beobachtet, damit gut. Wenn 
nur nicht Buschmann selbst S. 69 seines oben erwähnten Buchs 
folgendes Zugeständniss machte: „Ferner sagen Einige, bei dem 
sanften gelispelten th (in that etc.) höre man im Hintergrunde 
ein d (einige Sprachlehrer finden ihre Schüler sogar mit einem 
reinen d ab!) — wenn .dies ist, was man wohl wird zugestehen 
müssen, so erkläre ich das für zutällig^^ etc. ". 

Zufällig oder nicht zufällig, genug, man hört bisweilen vor 
dem gelispelten s noch ein d. So verhält es sich auch in der 
That. Wir bezeichnen das gelispelte s mit "Rs. So wird das d 
mit nachgelispeltem s durch d^s auszudrücken sein. Folgende 
'Fälle eines deutlichen d%s konnte ich selbst aus^ englischem Munde 
hören : 



*) Lehrbuch der englischen Aussprache. Berlin 1832. p. 62. 
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something c= 8oiiied%sing *). 
father = fadfiser. 
the = d^se. 

In den mdst«n andem Fäflen sprach der von mir befragte 
Eigländer das th ganz auf die von Walker beschriebene Webe, 
2. B. that = lisat Grerade dieses Wort erinnere ich mich aber, 
joit So klarem d Laut gehört zu haben, dass dies englische that 
einem niederdeutschen dat mindestens ebenso nahe stand, als ei- 
nem Buschmannischen: %sat Wie weit sich diese Aussprache 
des th als d%s in England selbst erstreckt; ob sie vielleicht ein^ 
zelnen Dialekten besonders eigen**), lässt sich nur an Ort und 
Stelle ermitteln. Genug, die Engländer selbst sprechen ihr th 
nicht immer gidch aus, und wenn wir der Aussprache d^s allein 
den Namen einer Aspirate zugestehen, denn das gewöhnliche Ihs 
ist Spirans, so folgt daraus, dass die in England gegenwärtig 
ttls riditig anerkannte Aussprache die dentale Aspirate aufisugeben 
im Begriff ist Dass die en^ische Pronundation schon geraome 
Zeit an der Hinwegschafiung der Aspirate arbeitet, beweist in 
einzelnen Fälleil selbst die Schrift (z. B. he loves st. lovetL 
Noch schreibt mait hath (habet) neben has, raineth für raines 
etc. gr. I, 994.). 

§» 28' Wie wollen wir den Laut dtis näher bestimmen? Es ist 

dentale muta mit nachklingender dentaler Spirans. Die muta ist 
gegenwärtig sehr weich. Der Zischlaut ist nicht vollkommen 
zu s oder sz entwickelt, sonst würde dies th (= d%s) = ds 
dz z s^in. Man kann sich nun theoretisch die verschiedensten 
Abänderungen dieser Aspirate denken und vergegenwärtigen. Die 
muta kann z. B. hart sein, der Zischlaut weich: t^s. Oder die 
muta kann weich sein, der Zischlaut hart: d^sz. Nur übersehe 
man die Bedeutung des zwischengeschobenen % nicht Das %s 



^) Nor das th bt phonetisch unschrieben. 

**') Denn: There is scarcely any pari of England, remote from the 
capital, where a different System of pronunciation does not prevail. 
Walker 1. 1. p. 17. 
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und %£rz ist immer nur ein achwacherer oder stärkerer Hauch, 
der sich in der Gegend, der Zähne bricht , ohne darum vollkom- 
menes s und sz zu sein. — 



Die LautTerschiebung. 

In den germanischen Sprachen haben sich bekanntlich die §• 29> 
Stummlaute im Lauf der Zeit so wesentlich umgewandelt, dass 
man drei Stufen ihrer Entwickelung aufstellen kami, die von der 
Schrift verschieden bezeichnet werden. (Vgl. §. 1.) Die erste 
Stufe reprasentirt das Griechische, die zweite das Gothische, die 
dritte das Strengalthochdeutsche. Auf gleicher Stufe mit dem 
Griech. finden wir im Ganzen das Latein und das Sanskrit. 
Dem Gothischen stdien parallel das Altsächsische, Angels., Enjg;- 
lische, überhaupt alle deutschen Sprachen mit Ausnahm^ der 
hochdeutschen Dialekte. 

AOt Recht ninmp^ inaxi m^ dass die hd. Laute einmal auf 
gothischer, die gothischen friiher auf griec|iischer Stufe standen. 
Den Beweis hat gr. L gefuhrt. Inzwischen kann man doch nicht 
eigentlich sagen, dass die Laute der historisch aufgetretenen 
griechbchen Sprache in die gothischen übergegangen seien. Viel- 
mehr wird man sich genauer so ausdrücken: Das Gothische 
hatte ein^ Zeit, In der sich bei ihm an denselben Stellen die- 
selben Stummlaute vorfanden, wie im Griechischen. Um für diese 
Stufe der I. G. Sprächen einen allgemeinen Ausdruck zu haben, 
nenne ich sie urgriechisch. In derselben Weise sind nicht die 
gofh. Lante in die hd. umgewandelt worden, sondern die hd. 
auf gothischer Stufe giengen über in die hd. des Zustandes, den 
wir ahd. nennen. Die Gothen sind ja nicht die Vorfahren der 
hd. sprechenden Stamme. Wir nennen die Stufe der deutschen 
Sprachen, auf der xlas Gothische steht, ufdevUch, Die drei 
' durch Schrift festgdliaitenen Stufen der germanischen Sprachen 
sind demnach: 
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1) Die urgriecfaische (urgr.). 

2) Die urdeatsche (urd.). 
^3) Die hochdeutsche (hd.). 

Den Begrifif des Urgriech. von dem des Griech., des Ur- 
deutschen von dem des Goth. zu sondern, ist für die Lautge- 
schichte sehr wesentlich. Wir brauchen nach dieser Scheidung 
nicht mehr anzunehmen, dass jedes hd. Wort einige Jahrhunderte 
früher ganz dieselbe Gestalt gehabt habe, in der es uns im 
Goth. vorliegt. Nur eine möglichst ähnliche Fonn miissen wir 
voraussetzen. In vielen Fällen aber, werden wir finden, hat das 
Goth. selbst srchon die urd. Stufe verlassen. Mit andern. Wor- 
ten, anschaulich, aber etwas kühn dürften wir uns so ausdrücken: 
Zur Zeit des Cimbemzuges, in der das Hd. noch auf urd. Stufe 
stand, hatten viele Wörter eine Form,, die sowol der uns zu- 
gänglichen gothischen, wie der hd. zu Grunde liegt. 



Dentale Reihe. 

§. 30* Am ungetrübtesten zeigt sich die Lautverschiebung dei; Den- 

talen. Durch zunehmende Verhärtung wird urgr. d zu urd. t, 
(da/Liäv = g. tamjan), auf dieselbe Art wird urd. d zu hd. t 
(goth. daur = hd. tor, porta). 

Beispiele von urgr. d =r urd. t. 



ivo 


•g. tvai. 




SttTcqv 


g. tagrs. 




dens (t-is) 


g. tunthus. 




SaiA.äv 


g. tamjan. . 


• 


Seix^vvvcu 


alts. togjan. 




ducere 


g. tiuhan. 


. 


ie^ta 


g. tafhsvo. 




sedere 


g. sitan. 




cdere 


g. itan. 




dälvai 


g. vitan. 




. Beispiele von 


urd. d =£ hd. 


t 


g. dius / 


hd. tier (ttr eig, 


. nhd.)* 


g. gadaursan. 


ahd. turran. 


• 
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g. alds (dcds 8t. f. 4.) 

ags. sido 

alts. hirdi 

Bits, del (da) 

alts. drom (drom) 

alts. draga 

alts. driba (dri) 

alts. bida (bi) 



nhd. alter. 

ahd. Sita (nhd. sitte). 

nhd. hirte. 

mhd. teil (eig. ebenso nhd.). 

nhd. träum. 

nhd. trage. 

nhd. treibe. 

mhd. btte. 



Derselbe Trieb, den Druck der Mutae immer mehr zu stei- §. 31* 
gern, zwang die Urd., auch dem urgr. t wo möglich eine noch 
grössere Kraft zu geben. Nachdem aber die härteste menschen^ 
mögliche Form des kahlen (ipiXov) t erreicht war, konnte das- 
selbe als solches nicht mehr gesteigert werden. Dennoch dauerte 
die Druckvermehrong (§. 20*) fort, von Jahrhundert zu Jahr- 
hundert wandte man eine grössere Quantität Athem auf zur 
Hervorbringung des t. Da nun das einfache t nicht mehr ge- 
steigert werden konnte, so musste natiirlich ein Ueberschnss von 
Hauch auch nach Hervorstossung des t zurückbleiben. Dieser 
Ueberschuss, der nicht gleich bei der OefiOaung der Zunge, durch 
welche t entstand, mit verbraucht werden konnte, tönte nun 
dem t nach, und zwar brach sich dieser nachschiessende Hauch 
am natürlichsten da, wo die Sprachorgane noch am engsten bei- 
sammen waren; d. h. in der Nähe der Zähne. Man hörte also 
dem t den leisesten Anfang eines werdenden s nachtönen. Die- 
ser einmal geborene Spirant sucht sich nun immer vollständiger 
zu entwickehi. Deshalb reisst er eine mehr und mehr wachsende 
Quantität Hauch an sich. Was aber dem neugeborenen Spiran- 
ten an Athem zu gute kommt, das wird der ihn gebährenden 
Muta entzogen. Je mehr Hauch nach der Oefifnung des Zun- 
genverschlusses zur Befestigung der Spirans übrig gelassen wird, 
um so geringer wird der Druck des gegen den Verschluss pres- 
senden andern Hauchtheiles. Muta und werdende Spirans thei- 
len sich in den Hauch eines gesteigerten t. Durch diesen Pro- 
cess können nun mit geringen Abänderungen verschiedene Laute 
aus dem t werden. 



26 J^ l4tMtf>ericiMung. 

§. 32. 1) I^^e Spirans ^twiokdit lAdi ToUkonunen. 

a) Sie tiieilt sich dann mit der muta in den gestdger- 
ten Hauch, es entsteht Ms^'*') = z. 

b) Sie reisst den ganzen Hauch an sich, so dass für t 
nichts bleibt; es wird sz. 

2) Die Spirans kann die vollkommene Ausbildiuig nicht er- 
reichen, sie bleibt ein blosser in der Nähe der ZähnQ gebrochener 
Hauch; indem sie aber dem sie erzengenden t '^tX6v mehr 
Hauch entzieht, als diesem durch die weitere Steigerung nach- 
wächst, entsteht d%s (§. 28.)* Dieser nicht zu vollem Leben 
gereifte Spirant kann sich nicht behaupten, und schlägt er nicht 
den untdr 1. bezeichneten Weg ein, so muss er nach und nach 
wieder absterben. Ist er. aber gänzlich verschwunden, so bleibt, 
durch seine Erzeugung geschwächt, nur ein weiches d übrig. 

§. 33* Eine solche werdende Spirans weiss die gewohnliche Schrift 

nicht auszudrücken. Wollte sie z. B. in obigem FaU zu ihrer 
Bezeichnung ,^«^ setzen, so würde sie der Lautentwickelung 
vorgreifen; denn noch ist kein vollständiges s vorhanden. Wo 
deshalb die Schrift nicht ein besondres Zeichen für Muta -f- 
werdende Spirans hat, da trifft sie den Laut einer solchen 
Aspirate immer noch am besten, wenn sie muta -{« h setzt 
Zumal da wir aus Yergleichung mit §. 25. sehen, dass jene 
werdende Spirans wirklich mit Hülfe eines gestdgerten Spiritus 
asper erzeugt wird. ■ 

Alle die hier durch weitere Steigerung des t als mÜglich 
nachgewiesenen Fälle finden sich in den germanisdien Sprachen 
wLrklich. 

§. 34. (1, a-) t wird zu z. 

urd. anl. t r= hd. anl. z. 
g. tiuhan mhd. ziehen, 

g. taihsvd ahd. zesawa. 

g. tvai nhd. zweL > 



*) Ob t-|-s oder d-)-s hangt davon ab, wie wdt nach Ueberschrei- 
tung des t tjfilop der Hauch noch gesteigert wird. (§. 23). 
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g. tagrs ahd. zahar. 

g. toggd ahd. Eunka« 

g. tuntims aiid. zand. 

g. tainjan mhd. zemen. 

g. taihun nhd. zehn. 

(1 b.) nrd. t wird hd. sz. (§. 22). §. 35. 

g. ▼at6 32= nhd. waszer. 

g. f6tus 3= niid. füsz. 

g. haita « =7= nhd* lieisze. 
g. giuta = nhd. giesze. 

g. itan . sss eszen. 

g. vitan ;sf;^ wiszeiu 

^ g. hatis s=r nhd. hasz. 

g. üs-thrjkita q;sp: ahd. ar-driazu (1. drinsza). 
So viel für djai entm Fajl, in welchem keine eigentiiche 
Aspirate aus t wird^ Bondem statt ihrer durch Verhärtung der 
Spirans entweder Diphthong oder scharfer Spirant. 

Im Ganzen gilt die Begel : nrd. t wird anl. immer, inL o^ich §. 36- 
liquidis oder in der Gemination hd. z; in den übrigen InL wird 
es sz. (Vgl gr. I, S. 165.) 

2) Für die Entstehung eigentlicher dentaler Aspirate diirfen §. 37. 
wir uns natiirlich nicht auf hd. Stufe nach Beispielai umsehen. 
Denn kein hd.« Dialekt kennt daitak Aspiration. Wohl aber 
fanden wir in einer Sprache nrd. Stufe die dentale Aspirata 
Das Englische hat den Laut dBs bewakt. Ist dieser gleich 
heutzutage raeistentheils sehr verstüunmelt, so reicht doch das §. 
27. Bemerkte zu dem Beweise hin, dass der tlaut im Engl, th 
früher eine durchgreifendere Ueberlegenheit behauptete. Wir 
nehmen deshalb für den Gipfel der Aspirate den- Laut dlbs; 
das d etwas harter als in dem heutigen engl, something. (§. 27). 
Bezeichnen wir den unvollkommenen Sibilanten lunter der dentalen 
muta mit h, so erhalten wir nach der unter 2. gegebenen Dar* 
stelhmg die Reihe: 

t, th, dh, d. 



28 Die LautvendUeiung. 

§• 38. Das Englische kennt ausser d und t nur nodi eine; dentale 

Huta, die es ixack th bezeichnet. Auch unter den ausgestorbe- 
nen Dialekten urdeutscher Stufe drückt einer, nämlich, der go- 
thische, die ganze Reihe, die zwischen t und d (nickt d u. t) 
fallt, mit einem und demselben Zeichen, aus. Doch hat das 
GotL für die dentale Aspirate ^en besondem Buchstaben, p %fj, 
von dessen Identität mit der nordischen Rune thurs, der angels. 
thom man sich aus W. Grimm über deutsche Runen S. 41 ff. 
' überzeugen kann. 

Beispiele der Steigerung des urgr. t zu urd. th. 



Urgr. 

riQüCJ (tr/, dürsten skr.) 
tacere 

rXijvaiy tolero 
tectum 
ratio 

dantas (skr.) 
tu 






Urd. 
g. thanjan. 
g. thaursis. 
g. thahan. 
g. thragjan. 
g. thulan. 
g. thak. 
g. rathjo. 
g. tunthus. 
g. thu. 



§. 39* Wenn wir ausser den drei Zeichen: 

t, p (th), d 
kein anderes Mittel hätten, dem Uebergang von th in d auf die 
Spur zu kommen, so würde, zieht man die englische Aussprache 
des th in Betracht, die oben aufgestellte Ansicht über die Na- 
tur dieses Uebergangs dennoch ziemlich einleuchtend sein. Glück- 
licherweise aber haben einige Dialekte uns den Weg, welchen die 
Aspirate th genommen, durch die Schrift aufbewahrt. Die Reihe: 

th — dh — d, 
die wir im Goth. und Hd. nur erschli^ssen müssen, finden wir 
im Altsächsischen durchgeführt. In vielen Fällen nämlich, in de- 
nen das Goth. th, das Hd. d hat, schwankt das Altsäoisische 
zwischen th, dh, d. Ein Zeichen, dass das Sächsische im 9ten 
Jahrh. seine alten th allmälig in dh und durdi dieses in d 
übergehen liess. Wie denn das Neuniederdeutsche in solchen 
Fällen wirklich d zeigt. 



DetOale Reihe. 



Ich hebe eine Anzahl Beispiele, ans dte H^Iiand, der ak- 
sächsischen Evangelienharmonie , aus. Dies nmfangsreichQ Denk- 
mal der altsächsischen Sprache ist in zwei Hdschr. vorhanden, 
deren eine zu London (Cod. Cottonianns) , , die andre zu Mün- 
chen aufbewahrt wird. Beide Hdss. mit einander verglichen, bie- 
ten eine Menge von Beispielen für den Uebergang th, dh, d 
dar. Doch nicht blos vergGchen mit dem Monac. weicht der 
Cotton. häufig ab. Auch in sich selbst schwankt er oft *'). In 
der nachfolgenden Tabelle fuge ich zur Linken belegbare go- 
thische Formen bei 



GothiscL 


Alts 


ä c h s 


i s c h. 


Hochdeutsch. 


Th. 


Th. 


Dh. 


D. 


D. 


vairtha 


werthan c. 4, 


wurdhun c 


werdan m. 4, 


werde, wur- 




19. 


1, 8. c. 1, 12. 


19. 


den. 


airtha 


ertha c. 2, 


erdhu c. 13, 


erdn m. 13, 


erde. 




4. c 17, 23. 


4. 


4. 




• 


eitiia c. Ö5, 


erdhunm.17. 


erdu 17, 9. 






11. c 66, 1. 


23. 


c. nad m. 


< 




erdia c. 66, 


erdhu m. öö» 




» 




3. 


11. m. 66, 1. 
erdhe ^ 66» 


k 






/ 


3. 






anthar 


othar m. 3, 
20. 


odher c. 3, 
20. 




ander ■ — 






odhema c. 7, 
6. 


odrana in.7, 
6. 








odhra c. 69, 


odra OL 59, 


■ 






9. , 


9. 








odhrun c. 17, 


odrun m. 17, 


1 






2. c 17, 3. 


2. m. 17, 3. 


- 



*) Dennoch lassen sich vielleicht aus der Art, wie beide codd. th, 
d* oder d verwenden, Schlösse ziehen über das Verhältniss der Hdschr. 
Nur niiiss daz\i der Coit, von eben so kundigen Augen geprüft werden, 
wie der Mon. Dies wäre in jeder Beziehung sti wünschen, namemMcb 
aber in lautgeschidiUiGher« ^ 



Die La^OvetickUImng. 



Gotiusdu 


Alts 


a C B 8 1 


i B c h. 


Hochdeutsch 


Th* 


TL 


Dh. 


D. 


D. 


leithus 


hthes (Tini) 

c 4, 12. c 

61, 10. 


lidhes m. 61> 
10. 


fides m. 4, 
12. 


Hdes Otfr. I, 
4, 35. 


maüths, gen. 
munthis 


muiha c 53, 
9. 


madha c 5, 
15. m. 53, 9, 


mada m. 5, 
15. 


munde. 


ga- svikunth- 
Jan 


gi-cathit c. 

6, 10. 
cathit c. 53, 

12. 

cathiat c. 58, 

23. 


cadhit m. 53, 
12. 


gi-cadit m. 6, 
10. 

cadead m.58, 
23. 


ver-kiinden. 


bleithis 


blithi c 9, 

14. cl3»7. 

c 14, 16. 


blidhi m. 9, 
14- 


blidlic m. 13, 

7. 
blidi m. 14, 

16. 


mhd. bilde. 


baj6tli8 
datbajdtham 


betherocil, 

10. 
bethiu c 11. 

15. 


bedhittm.ll, 
15. 


beidero m« 
11, 10. 


beide. 



Die Zahl der Beispiele liesse sich sehr veimehren^ ebenso 
die der Belege für die gegebenen Worter. Doch werden die 
hier zusammengestellten zil unsenn Zweck hinreichen. Denn zu- 
gegeben, dass die nnzahligen alts. dfotmen nur auf ein^r Nach- 
lässigkdt det Schreiber beruhen konnten, indem d und i! sich 
leicht vermischen, so wird man. von dieser Seite um so weniger 
gegen den wirklich phonetischen Uebergang des th in dh einwen- 
den können. Denn th schreiben die alts. Hdi^s. aufgelöst, dh 
dagegen durch gestrichenes d. An eine blos graphische Ver- 
wechselung ist also nicht zu denken. Um so .gewisser wird die 
ursprungliche phonetische Verschiedenheit von th und dh dadurch^ 
dass der im Inl. wahrgenommene Wechsel im AnL sich noch 
§. 40» oicht findet. Beide codd. schreiben hier dem goth..f> (tib) pa- 
rallel constant th. Da aber auch dies anl th nicht blos in Hd^» 



/ • 



sondeni auch im Nemdederd. in d ubergegangeii ist) do l&sst sidi 
auch liier eine Sfittelstofe dh Tennntlien. Wirklich findet mt iadk 
auch sdion im ersten Keime Hä« 57, 19« > wo neben lAmrlHni 
(dürfet) des mon. der cott dAurbun liest Darehgreifender findet 
sieb diese Uebergangsstufe in dem abd. des Isidor (8tes Jbdt). 
Hier wird geschrieben dhes, dhiu, quludhit, dhu, dhin, dhnrah, 
dhar, dhuo, aerdha u. s. f., immer dh an der'Stelle d^ golh. 
th, des nbd. d* 

Nachdem auf diese Weise die helle Aspirate dh als Mittel- §. 41. 
stufe der dmikeln th mid der media d nachgewiesen worden ist, 
mögen noch einige Vermuthungen erlaubt sein über die deutschen 
Quellen, denen der Uebeigangslaut dh ganz zn fehlen scheint 
1) Das bedeutendste ahd. Schriftwerk, das uns erhalten ist, Ot- 
frids Evangelienhaimoniei kennt kein dh. Seine hiehergehorigen 
Dentalen verwendet O. so, dass ih gothischem anL th entspricht, 
d dagegen dem mL th des GoÜi. — Betrachtet man das häufige 
Schwanken der codd. zwischen anL th und anL d (vergl. 6ra£E^ 
Krist, Yorr. p. XX.) , so drängt sich uns unabweisbar die Yer- 
muthung auf, dass das Fehlen des dh nichts ist ab ein graphir 
scher MangeL Ohne dass dies auf die Texteskritik Otfrids £in- 
fluss üben dürfte, werden wir doch für seine Lautldire gezwun- 
gen sein, die meisten seiner th als dh aufzufassen, besonders 
da wir einige Jahrhunderte später bei den Nachkommen von 
Otfnds Landsleuten sein th durch d ersetzt sehen. Auf gleiche 
Art m5g^ auch O.'s inL d (= goth. th) noch einen schwa- 
chen Nachhauch gehabt haben. Doch sahen wir auch im Alts« 
die inl. Aspirate der anL vorausgeeilt 

Dass dh gesprochen und nichtsdestoweniger th geschehen 
wurde, erkläre ich dadurch, dass man im Ganzen an die latein. 
Buchstabenverbindungen gewiesen war. Dem Lat aber ist die 
Zusammensetzung dh nnbekannt, und ^ war ein neuerfunde- 
ner Buchstab. 

2) Auch zwischen dem alts. Änl. th und dem an gleicher 
Stelle stehenden neuniederd. d fehlt die Mittelstufe fast ganz« 
(Doch s. oben dhurbun). Dürfte man nicht annehmen, dass die 
dutteiniederd. Quellen in Ermangelung des Zeichens dh (^), 



3SK Dt^ Lautverschiebung. 

da th schlechterdings nicht mehr passte, asu rasch zu d über- 
sprangen? Auf diese Weise wurde man die nüttehiiederd. 
anL d (=alts. th) zu lesen haben dh, nicht aber an ihrer Stelle 
th herstellen dürfen*). 



§. 42. ^ Schliesslich eine Anzahl Beispiele von anl. alts. th =r anl. 
hd. d: 



Altsächsisch, 
thagon 
that 
tjbank 
thing 
thurh 
thin 
thiod 
thionon 
thno 
thoh . 
thioma 
thiob 
thom 
ihurst 
thorrön 
thenkjan 
thnnkjan 



Hochdeutsch, 
mhd. dagen 
das 
dank 

Hing 

durch 

dein 

ndid. diet 

dienen 

mhdvdd, duo (N. N. 17, 57, 4.) 

doch 

dime 

dieb 

dorn 

durst 

dorren 

denken 

dünken. 



Vergleichen wir die hier und §. 39. gegebenen Uebergänge 
des urd. th in hd. d mit den in §. 38. aufgeführten, so haben 
wir die ganze Stufenleiter von urgr. t in hd. d. Z., B. 
urgr. tacere, alts. tAagon, mhd. dfagen. 

Oder noch anschaulicher: 



urgr. 


goth. 


alts. 1. 


alts. 2. 


alts. 3. 


hd. 


alter. 


antAar. 


othar. 


odher. 


oder. 


ander. 


skr. 












antara. 

* 













*) Das Mittelniederd. ist mir nur aus der gr. bekannt. Vgl. J, 464. 



. Von allen: Umwandlungen der: germaa Dentalen Ueibt un» §. 43. 
nur nödi der Uebbrgdng des. nrgriech. th in urd.- d zu betrach«* 
ten. Da hier \ganz/ derselbe Process erscheint, wie bei der Um- 
wandlung des urd. th in hd. d, so diirfen wir aus der 'Natur 
des urd. th auf tlie des urgriech. th schliesse& : Wir werden 
also nach §. 28^ und 37. für den Laut des altgriech. ^ dentale 
muta mit nachtonender dentaler Spirans annehmen müssen. 

Dass das griech. d- einen stummlautenden Bestandtheil hatte, §. 44' 
ersehen wir daraus, dass es die griechischen Granunatiker zu den 
atptivoig rechnen *). Femer bezeugt dies die älteste Art der 
Griechen, die= d^entale Aspirate zu schreiben. Man setzte näm- 
lich statt des spateren 6 ein T und dahinter das Zeichen de» 
Aspiration **'). Wenn gleich kein Denkmal mit dieser Schreibweise 
ethalten ist (C. J. I^ p. 6. gegen Chishull Ant As. p. 12., dei^ 
ATHE auf attischen Münzen lesen wölke), so sind doch die 
grammatischen Zeugnisse und die Erhaltung der Verbindung th 
(== &) im 'Romischen hinrdchende Biirgen. 



I i »' 



Einen tlaut also enthielt 6!dA griech. d- sicher, es fragt sich §. 45. 
nur, ob sidi aus diesem tlaut, wie im -Englischen, ein nach-» 
klingender Zischlaut entwickelte. Dies aber- erhellt wiederum aus 
der Art, wie sich das alte d- im Neugriechischen zeigt. Das 
neugriech. d- bescbr^ü^on die Granunatiker. ffist- wie das englische 
th. Es enthält demnach sicher, einen Zischlaut Wie viel von 
dem ursprünglichen t noch übrig ist, Hesse sich nur aus dem * 
Munde von Eingebomen beobachten. Uns, die wir hier nur 
nach dem altgriech. @ fragen, kommt darauf nicht viel an, da 



*) Vgl. %. <B. Dionys.. Thrax. p* 6dl. in 9ekk<, Anecdd. 

**) Schol. ad Dionys. Thrac. graoun. in Bekk. Anecdd. p. 780. 

&lXii ixxttiSjBXK' • -^ — — naXiy fty li^iloy y^ay/ai Xi^iy l;^ov<ra?' rijv 
ixtpfoy^aiy rov ^^ iy^fpoy avrl^jQv ^ rct f , xaX n^g tf^iitQ M^iCay 
10 na^ avtQiQ arifiiioy, %ris - ^tno^tag ^ iyösixyvfieyoi^ 8r« tpvto ovx 
ItfTi f 9tlXa & fjf In^vnifiu Vgl. noch Th^dos. gramm* p. ü. ed. 
Göttl. 



Si Die LmttteifmMkmg. 

jtaB d« iiiiiiiBilaiit«idtt Tkdl des ^ mif «adcM Weile geskhcrt ist. 
yfk l^eii^iicn dmngeoAsB dnv aHgnech. & duvdk diks (§. 23i). 
Nmi aachf «ine AmM Bdkge ' fUr d» Uebergang iHgr. tii* 
in iifd. d. 

g. daiAtar. 






^» dmr* 

g. gadadrsan. 
angels. sido. 
engl. deer. 



$. 46. Hiena schKessea sich die Beispiele ttm ard. d =» hd. t, 

di^ B» Aaüliig dieses Absdui^ gegeben wuideiiy und seaut Imi- 
bea Wir den ganten Yerlauf der dentalen Laiitvetschiebnng durdF- 
gcgangeiu Die phdnetistfbe Unschreibnng des griech. babea 
wnr auf eilropäiflchem Sprachgebiet am ermittelfi gesncht« Ob- 
aahon das Bkt. sriandie Frage, z,B, die «her de« statamen Theil 
der urgr. Aspirate, kirn i^bgethan hätte ^ ist es dennoch bisher 
nicht in imsre Untersnchung gezogen worden; ebenso haben wir 
At etymologiseh dem Q enteprechendea Laote des Bömischen 
Bteh ausser Adit gelessea. Beides wird um beim Durchnehmen 
der LabUkli »tniehend« AuflKihlüsse geb^anu. 

Gnttüfal» Reike« 

§• 47* Bevor wir die Lantferschiebung der Kehllaute durchndunen, 

xnüssen wir, gleichsajn um uns das Terrain zu säubern, eine 
Frage behandehi, die an sich mit unserem Gegenstande nichts 
zu tiiun hat Indem die neuesten Darstellungen der Crrimmschen 
Entdeckung für die urgr. Stufe die Skr. -Laute zu Grande leg- 
' ten*), begannen die d<Mrt so zahlreichen Ptiälalen eine bedea- 

"*) Bei der nShera BarsieUong dieser, Mersi yon X. Grioini fai tüa 
%stem gebrachten, LaatTerseMebang moss nicht all^ ^ Skr. als 
$e filtest« der rerwilndtcii St^rachen, um iNs i^^t du» rergM9hvm0 
pjiiiieUt, und die Htaabthe Sprache, als di« dem Skie. ahnlichste Sehwe-^ 
Sier, tugezoi^eft *- '^ "Werden, sondern ett». Gratf^ Md. SpnrohselNitB« 

I, p. vin. 



• 

tende B^iile 9ft (^ic le»» Magr ob «lieh fufe ctyoKiiogiBcIi^ Btohcar 
exempe) hkvfekheB^ weaa man aagfc: An der Stcik dca urd^ ki 
fiadet sick kii Slbr* b«dd g «nd hdbi dach, (dea» so spricht maa 
di« PaJaialeo), ««^ ial «fl dodi £ir die Lamtgeiclttditc von groas^* 
ter Bedeutimg , oli nmn mit Grinim dot . Satz au&teUt : yyWgr* 
g ¥€rbärtet eick aa. urd« k^^, oder ob man wirkück den sehr auf«- 
faUoideii Uebergang einas Hngoalen. mphdiongts ih eine einfacke. 
Gnttarale amiehmeii muss. Dean als einen Hngiakn.Dipktkoa* 
gea (oder gi»r als ein^ dental- Imgualen) «ntfckreihen unare-Skr.-^ 
Gflaiittaatiker wad EtjaM>)ogctt das indiadte 6 nqd g. 

Anasec dent ^gewekidicken Bezeidmnngea dea c darck taA^ 
des g durch dach ^ den beatändigen Yergleicknngen mit der jetai* 
gen AttSspFache der itiaJfteniädbeBt ce^ ge (nnd diese ist t nnd d 
-4- s^) bore mnn vor Allen Bapp *): An der SteUe der Pala- 
tiaen bat ipian in den ^fenvandten Spracben zu erwarten •*— «-^ 
— 3) «ytiautOy da der Ausaprache nach das ernte Ekmenl der 
Palattaiea eui t oder d ist 4) Ziachlante, als das letzibe Bkment 
der in dieser Classe entkaltenen Bnchstaben.^^ 

Bapp ninunt demnadb als m^lte Ekphonese des c ein t »-|*^ 
BA9 des g ein d «^ sck an. Wir geken fürs erste nicht einmal: 
so iFeit zarück and 6ragen nar, konnte die Aqasprache des e in 
der Bliithezeit des Skr. tack sein? Wir mäascn diese Frage 
entschicidett aiit: Neia^ keantworteik. I>cna in der skr. Metrik 
BMcht bekanntücb Doppeloooaonanz immer Position. vSdbst vor 
den «eiebateail Coaaonanzverbimluagen gilt Kürze nur sehr ans- 
nahmsweiae. Noi| sind aber t und sdb. zwei dankle^ sehwere! 
Consananten,. maasten demnadi jedei^dls den ifoxiMgehenden kur- 
zen YofBal verläageiau I>as tbut aber c nicht; aqok in den Stel- 
len dea Tersmaasaes, welche am ifandellosesten kur« «md, findet 
aidi iHiaaMigemal airlkaja ca, dar^aaena da, Tacaa nad dai^ 
gleichen. Uaiae^iok kann demnadb in der Zeit, ala }cae 6re^ 
aänge «alatandea, daa c die Geltung dea IKpkthoagen tack ger 
habt haben. Beaa dae Meteik richtet sich dooh^ wenigsiana m 
der ait«i ^a&diea Zeit, nach dem Ohr und raeht nach dem 
Auge. Fik daa Gebor aber mocbte cki weaeatlichar Unftcrsdued 



*) Yeig). Gcaaun. I, 14. 



39: Die LoMtlversekiehiMg. 

zwischeii. t -f^ sdi und k «^ seh schwer nsjchsuweisea sein, 
k + seh aber macht Positton , z. B. JMiagavBcIgM X, 25, 
aksaram, mit ^on Natar kurzem^ aber positione laiig gewor- 
denem a. flSehnt konnten wU: uns nnn bendiigen und einst^rei- 
len glauben, dass wir von der ur^rüngliohen Aussprache der skr, 
Palatalen nichts wissen. Denn dass die Ausspruche der h^utig^d 
Brahmanen in Sach^ sanskritischer Ekphonesen nicht als letzte 
Instanz betrachtet werden dürfen, hat die neuste Entscheidung 
über den drei&cheii Laut des skr. a hinlänglich dargethan. Viel- 
leicht aber gelangen wir auf andenn W^e. zu ekem genügen-- 
deren Ergebnbs. \ Betrachten wk die Anordnung des indischen 
Alphabets, so bemerken wir auf den ersten Blick, dass die 
Stninmlaute nach den Organen geordnet sind. Die uns geläufi- 
gen Buchstaben beginnen mit den Kehllauten, dann folgen die 
Dentalen, zuletzt die Lippenlaute. Offenbar machen die hinter- 
sten Organe den Anfang, und immer weiter 'nach vom gehend, 
schliesst die Ordnung mit dai Labialen. Da uUsre deutschen 
k, t, p zur Aussprache der heutigen Pandits stimmon, und die 
Lautbeschreibung, welche in der Anordnung des indiddhen Al- 
phabets niedergelegt ist, keinen Einspruch thut gegen die Rieh* 
tigkeit jener Aussprache, so dürfen wir annehmen, dass unsre 
k, t, p mit den skr. k, t, p gleichklingend sind. 

Zwischen die klaute und die Dentalen fugt nun das skr. 
Alphabet noch zwei Reihen .Ton Stnmmlauten, deren eine ihr 
Analogon im Italienischen finden soll (c =: ce); bei der andern 
müssen wir uns mit einer blossen Beschreibung behelfen. Beide 
Reihen von Stummlauten, die Palatalen sowol als die Lingualen, 
fehlen demnach, auch taach heutiger Pronun(9ation, unsirer deut- 
schen Muttersprache ^). Nun haben wir aber auch Darstellungen 
der indischen Laute, die ganz nach den Organen geordnet sind. 
In diesei^ wird die Semivocalis jj zu den Palatalen gestellt. ' Die 
jetzige indische Aussprache des \ entspricht 'der des^ engl y in 
yes, mithin nnsrem j in ja. Wir erinnein uns> ans §.21», dass 
unser deutsches j durdi Annäherung der Organe hervoigebradit 
wird, weiter Tom als ch (siacAe)' und .weiter hinten ab' s. Die- 



*) Man müsste denn etwa in Bittsehrift einen Pjdatafan find<sp wollen. 
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•selbe Bestunmimg gibt, die itadische Gramm, fflber ihr j. Es soll 
weiter vom bervorgebmcht werden als die Guthiralea, weiter hin- 
ten als die Dentalen (s} und die ein wenig ^dter hinten ge- 
sprochenen Lingqäien, su, denen nach der heutigeti Aussprache 
und den alten BcistimHAing^ unser seh gehört (§.21.)* Mithin 
haben wir in unserm' {den Laut des^ skr. palätalen }. Nun setzen 
aber die indischen GraikunatikeT dies { in die gleiche Lantreihe 
•mit c und g/ Diese drei «Buchstaben werden denselben Organen 
SEUgetheilt, folglich müssen sie in derselben Gegend des Mundes 
•gesprochen, woirden sein. Demnadi rmussten wir, gemäss unsrer 
•Scheidung der Stuiiuidaute und Spnranten (§. 20.), die Muta c 
erhalten ) wenn' wir die Mittdzuolge da ganz an den Gaumen 
•schliessen und dann nach demselben Gegendruck des. Hauches, 
der zu jeder harten Muta erfordert wird, plotzlidi offnen, wo 
•bei blosser Annäherung der Organe | entsteht. Wer den Ver- 
st^ch machen wiUi der spreche zxuarit ka^ dann je, und nun 
^ethUeßie 'ef} cf«> wo.hjifi je die RiUeam engsten .ist, gons, und 
er wird bei 'einiger Uebung einen' Laut, erhalten, der dem. k sehr 
nahe veni/>a%di 'wnd einfach isU Nur dass er einen ganz leisen 
NachhdUx hören lässt, der dem \ ebenso nahe, steht als detj^ leise^ 
sten, möglichst , weit hinten gesprochenen s. Mit den bei uns vor- 
handenen Buchstaben jässt '3ich diese palatale Muta eigentlich 
nicht auädröcken. Doeh wird, wer die Mühe scheut,, sich den 
Laut des, alten c selbst! wiederherzustellen, dem alt skr. Klange 
immer noch- näher kommen, wenn er geradezu kjar und kja sagt,, 
als wenn er, mit den jetzigenBrahmanen tschar u. tscha spricht '^). 
.Auf' dieselbe Weise, wie am. hintersten Ri^d der Zunge 
durch starken Luftdruck k, durch schwachen g entstand, wird 
•in der Ja gegend» durch viel Hauch c, -durch Weniger :g erzeugt. 
Spricht man auf -die oben beschriebene Art z. B. Kikero,.Jijero, 
cicero, tschitschero, so wird man sich leicht überzeugen, wie ein 
ursprünglich gutturales kikero zu palatalem äcero, dies aber zu 
neuitalienischem tschitschero werden konnte, indem der im An- 
fang kaum hörbare .(deshalb auch in der indischen Prosodie nicht 



*) Vorausgesetzt, däss sie die Palatalen wirldich so sprechen, wie 
die ItaÜener ihr tscha. 



36 Die LgutwindMung. 

fäküende) Nabcbintt der Pdätale sidi imm^r mehr smn Ikgoalen 
ZiAchlttttt entivicfcelt und amgldeh, den stmnntlMteBdeii TheM der 
Pftlatale in aeme linguale BeOie Toniefat« Von s#lcheni Ikigaa- 
len"^) 4» ist aber nnr noch em ideiner Schritt »lai kal. -ce s= 
tsche. Ber palataie Zschfamt 9a ist, -nie sidi aas dem t)isher 
^äesagten von selbst verstdit, auch nicht bei det Zungenspitze 
zu erzeugen, wie das neitfnmzGs. 9 oder unser sb. Mas muss 
es in dearsdben Gegend zischen, wo man f spricht. Dass sich 
Jiier duFch eine möglichst enge Ritze «ine Art ZbcfaSant. umh 
lur uns Ubgeübte erzwingen lässt, davon kann aidi Jeder durch 
-den Yersttch selbst überzeogen. Wer aber iftr keine u&dem 
»Laute einpföngfich ist, als dse ihm van Jugend auf bekannlen, 
der wird dem Laot dta :altuidiscftken ( vielleicht «m nadttten 
JLommen^ wenn er j j (aidlel) spridit. 

Hat man sidi nach der obigen Dantelhmg «inen deoüidien 
Segriff von den der. Paktdien gemadit, so werden auch lAe man- 
Sngfachcn eiiphomscheB Gesetze, denen diese Lacfle unterwoifoi 
-sind, gftnz natnrgemius, ja tbeilweise aidrt blos euphonlsdi-, son- 
dern nodiwendig esscheinen. Wenn e. B. das Skr. keine aurian- 
tenden Palatalen duldet^, so bendit dies auf deinsett>en Grunde, 
«US welchem die skr. Aspiraten nie auslauten. Beide Jbaben ei- 
aen unentwickelten Nachhafl, mit wel<ihem ein Wort nicht achfies- 
«en kann. Bass statt der ausl. Palalalen !&eils ^uttonde, th^ 
linguale stehen, ffiesst aas der organischen Stellung der Palata- 
len, indem sie zwischen den KeU* und Zungenlauten erzeugt 
werden. £in wenig wieiter «uruok., und wir sind in der Guttu- 
ralrAe; ein bischen weüer vorwäits^ und mr urzeugen Lingua- 
len. — U. s. f. 

Die ItadieuKchen tsdie, «dsche liaben nach dem Zeugniss der 
Engländer ungefähr <len Ton, der lieutKulage doi skr. i,'g bei- 



'*') Die indischen Lingualen sind weit hinten gesprochene t laute. Nach 
der Topographie der Laotwetlczeage, weldie das skr. Alphabet liefert, 
nrässen wir sie in der <6egead ^ines zwischen ja und sa gesprochenen 
scha (etwas wdt hinten) durch vollkommenen Schlnss dsr Organe her- 
vorbringen. 

**) Die für t etc. gehetzten stehen nicht eigentiich im Aasl. ' 



gelegt wird. Da sich nun im Skr. imzähligeowd der Uebergang 
von k in c £tidetf dies c aber in der heatige« AuMprache zu 
tsch geworden ist, so dürfen wir annehmen, daas ika lat. ce 
(= ke) dewielbeii Weg eingeschlagen hüb^» um «adüch in das 
neuital. tsobis ubeczugehen '^). Wenn sich in depidb«! Wörtern 
skr. k und itaL k (ca), und eben so dem skir. «c -eabsprechend 
ital. tsche ßUide, .so dürften wir daraus schliesseo, 4bm9 die einen 
dieser Worter seit Urzeiten patatale, die andern gutturale Laute 
enthißlteiu Da aber die $kf. fj^l^Mm känQg üi^i %n im ital. . 
ts^e stimmen {«. 3. ^im =? iat fwatuor s;:? it ^nattro)^ f<met 
4as X^iatem 4er WüAeswjjt, m wie das Gli6eidMli:h« ^^ imn 
selbstaxidig entwickelten Pidiilfkltn kenae«, §^ werden wir dor^ 
^ bipg«fv|irt» 4w afar. P^tbtaliOVL ^SiHtwt^ «i Grunde ^u Iflgen. 
Sotlte dies aber mxA fshim m. weit gegangen $mf «eJltm Mck 
«ach «A (Jrsmten 'palatale laute gefunden haben'*"^)^ s^ sgägt 
do^ ;die Art, wie skk die indiscbei» Palatalen »u diAi üiiittwrar 
leA 4er germw* ;8pf{KJi^n atdlen, umpii^tfpir^chM^ dtm hm 
höchstens von solchen obm MfckrieifinmB i^ G^U^T1lkn Mhr nmke 
verwandten, wirklifhe.n RUaUim diti Rede fein kann; nimmer- 
mehr eA^ V9^ fin§m V^htrggf^ iwMinittftAen tstküf in urd. h, 
oder skr. dschas in urd* k 

Die Lautverscbidbimg der 4Sutti»ra)eA behanddn wir in der^r §. 48. 
selben Folge, wie die der Dentalen. Nur das» s&«h wu hier 
die bei den Deüts^ noch weht ^rührte jEncbeinimg einer zer-r 
sprengten Asp»<ate avfdriogt * 

Ad» wenigsten S^inierigkatt ihitt der IMkrgang urgr. g in 
urd. k. Bebpiele: 



ürgr. 

y6^ (vgl. skr^ gM) 



Urd. 



getdvvi \ g. k««lds* 

«) JhiüsL^ find dio AAsiebten «W ^e AMSfiadü dtti kiffc. o zb 
richtigen« 3» d^ A^^if^ X* ' 

^*) BntsdMidiH« ist hier leteMb mir dmsli Sfanl^ung aU«r t ä^ 
9grach9ii zu h^fiEem IM vJMleieU reicht das n^ch mht «tiM Mhn 
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' Urgr. 


ÜW. 


gofttaKS 


-g. kiüsan. 


yivv 


knin. 


yvwat (gnä der.) 


' g» imman. 


«y?*ff> ag«r 


alte.' akr. 


skr. g6 


akn. kü. 


graBoin 


g. kaum. 



§. 49. ' Steigern im das härteste kahle k (wie in §. 31i das t ^i^ 
%6v)f so wird es eine Spirans seinar Lantreihe entiHdiefai. Wie 
demnach das dentale t dentale Spirans, d. h. s erzeugte, so 
wild dem ' weiter* v^n^täsrkten guttoralen k g nt t u r a le Spirans nach- 
tönen. Die weichste gnttnraie Sptrans^ist aber kh (§. 22>), die 
härtere eh (sackt)* Denn Iner koinfirt: Alles an-anf genaue Be- 
gri&bestinmiDn^. Nannten wir demnach in dentaler ftdhe sz 
-eine Spirans/ so= diirfen' wir scUechterdings ch nicht Aspirate 
nennen. > Denn eh. ist ganz derselbe Liant in guttoralef ReSic^ 
ihe sz in dentder. l£t andern Worten : 

'. \.' t : • sz t=3s fc '■: ' 'ch". 

Von physischer Seite lässt \sich diig^gen nichts anwenden; 
Ob von historischer, wird sich zeigen. • ' 

Setzen wir hh (mahh §. 22») als weiche gnttorale Spirans, 
.- so erhalten wir, entspredkend dcto §. 32, 1.: 

Die Spirans entwickelt ' sich Tolikommen 

a) Sie theilt skh mit der Mota in den gesteigerten 
Hauch, es entsteht ^g^ (khh, keh etc.). ' 

b) Sie 'iibeiwältigt die Mota, so dass^ nichts Ton dersel- 
ben übrig bleibt So wird ch (säitrAe), 



t i 



§. 50. Findet sieh diese der dentalen Reihe paraHele Entwickelung 

des k irgendwo iü ^r deutschoi Sprachgeschichte? .Diese' 'Frage 
würde sich gewiss viel kürzer abhandeln lassen, wären 'aJl^. deut- 
schen Dialekte, die von den bemer Alpen bis in Steiermark 
hinein gesprochen -werden, gehörig untersucht Diese* Gebirgs- 
mnndarten besitzen noch den Laut ^ghh (kch etc.), welcher dem 
Nhd fehlt Allein was mir über diese Dialekte zugänglich ist, 
reicht nicht hiti, um eine genügende Untersuchung darauf zu 
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grGadea. Aus Stalder-^) erfahrt man zwar, dassdie Sehweiier 
einen besondera Guttural besitzen, über die Ausbreitung 'dieses 
Lautes in den einzelnen Dialekten exbält man aber nur sehr un^ 
geniigehde Notizen.^ In der Einleitung S. 29* heisst es: • ,,K' als 
Anfangs« oder als Wutzelbuchstabe wird meistentheils so tief aus 
der Kehle faerausgehauchet, dass man last wähnen muss, der 
Schweizer kenne .nicht einmal diesen Bubhstaben. Die ber* 
nerschen Oberländer 'sprechen denselben yid ^gelinder und gar 
nicht durch die Cruirgel aus." 

„Wo der Deutsche K^gy können, kratzen, knirschen u. s.w. 
gestossen ausspricht:' kreischt der Schweizer Chrieg, chratze, 
chnirsdie mit raididn Töne. Auch in der Mitte eines Worts wird 
das k oder ck bei einigen Wörtern als ch ausgesprochen; ab 
Acker, ackern , acher, ackere, achera, bei den mehrem Wörtern 
aber wie gg, z.B. Ecke ^ Weck (Keil, Cmieus), Schnecke, Egge, 
Wegge, Sehnige; oder gar wie gk oder kch, z^ B. Dragk^ 
stregke,lägke9erdn&che für Dreck, strecken^ lecken, erdrücken.^ 

In dem alphabetischen Verzeichniss der schweizerischen Idio^ 
tismen schreibt nim Stalder anläutend k entsprechend dem nMdL 
k, wa» n£ich deni oben angeführten CStät ans der Einlettimg als 
^kreischter Guttural zu sprechen ist Im Inlaut und AuslaiM; be^ 
dient sich Stalder der phonetischen (§. 9-) Schreibweise. Bfiui 
fmdet daher bloeh (Block) ; leidwercher, leidwerchig (zu Werk, 
opus) neben hfldwerken, leidwerkig, leidwerker; mafcht (Markt); 
meldieli (melken); 'molch^n, neben molken; wärdi, werch, ab-** 
'wärch^n u.''s. #i (hier keine k form abgegeben), backen (Speck<^ 
Seite), baäien', ahbachen, 'bachete (neben ck formen), isiichem 
(sickern). 'In 'dto übrigen Fällen entspTioht StalderS' k dem 
iihd.'k'; ck dem nhd.' ck; ch don nhd. eh. Man vergleiche 
die Artikel : balken (Feisrterladen); bänkeb (Pharao spielai); 
blickein {einen Blick auf Jemanden werfm); bocken; böckeln; 
dickist (oft); verdrecken (beschmutzen); trinken; drucken; tun- 
kein; locken; lücke; scha|k; spiesz-ecket; stecken; stickel; stqck; 



"t * ■ ' * ■> ' ■• ■ ■ 



*) Versiidi eines Schweizerischen Idiotikon. Aarau 1812. t Thle. 
(Die Dttlclktologie ist mir gegenwärtig nicht zur Hand. Ich erin* 
nere mich aber, dass sie auch nicht viel weiter fordert, als das Idiotiken.) 



ifriU-wrakea. .Dagjegeac wtridit brnndwn (cineitBiadi'bekjQaBBieii); 
fanuiohig^ bfUHck^ <wer iTiel i^ertatwdit); aUvediea (da« JJ^iA 
{ratzen); dach; ab-daokesi; dnndeii; faudien {wie eiii€iau«h ban- 
deln, daneben ^ocken^ Jearamden IBr einm liiiicb balten); 
imbch (Ibibicht, daneben habk); JeicMSeitig» licht ^liedrt); Rcb- 
ier, Jychier {Tieilaiclit); vfriochen {v^iociiarnm); li^abucbeti (Kar^ 
tcn schlagen); loneichen (Wahreeichen) jgmaiib (Greh&dde); garätcht; 
machen; miehlSg; aBiaaslieh {beqilem); oäeht {fergangene Nacht); 
nüchter; rauchen (daneben räncken); ranrJia&pfti; hltfisvatidki (da- 
neben haumnokS).; i^eii; radien» tycben (vAA larerdvi).; ros> 

ver-mcUosen^ «ohmaiicl^ (neben achnäukea); sdiwidhb^oi; 

[; «iedienhaiis ; er-speachen (fl&ch .unterrede*)^» apvechen^ ate^ 
eben; umettiasdieB; fltrdchen; beaach, beiüohig l(waa 4ta^ ge<- 
ancht irird); bei<-wadkt {Wachtfeuer)'; wfeicK; seichen. 

Ana dieser IXaiitdUung geht woikl denllich heryor, d«9$tal* 
der einen vom deutadiea ch TenM^edi^ien 434iitarakn in den 
ScbweiaaendialnkJen kennt« Die» iiat snoh a<aiat bekannt M&aax, 
Wekhe Bbtor dieser eigeathiiniKehe Lant m den einpeUifP Dia- 
kkten hat^ irie wek er «idi in jedem, vwn nbd» <^ ^«Ifemt «der 
aun niAert, laasen wir daUngealdlt «ein. kh be«ieifc^ ^nr^ dasi 
ich den Anjant khh, kck aaa deotlicbitQn fma dem JUimde T4>ii 
SdiafThtmaem gebort kabe^). 

In Betveff der guttnrakn fi^inma di (sacie) ist lai bemer«- 
ken, dass «e in den alemannischen Diakkten jnieht bloss nach 
dnnkehi^ sondern auch nach ketten Vocalai gesprofshen mrd, 
w&hrend die jetit gellende A/L Awsprache ihre .eh nar nach' 
dunkeln yocakn ^gattarft!, jnadi heUen aber palata] gleicht 

Also nach phasietisehar SohD^iaig (§. 23«) jnhd. : ijj spi^iie^ 
da spriiist AberraprocAe» ^spriial« gesproiq&cn. Dfig^en Schweiz 
^eodeutsch jä>erall oL Glin« anf dieaeibe Art wie :iia J^ateinH 
sehen die Jbdlen i and e Torausgdiende gattimlf JCafa ^i^ nnd 



*) Auf meine sporadischen Beobachtvngen wage ich ebensowenig all- 
zuTiel zu bauen, wie auf Stalder. Ich habe näoilich bemeriLt/ ^aas 
die nhd. fiohrtftsprache auf den Dialeki d^ Gebil^eterea zur^kge- 
wirkt hat« so dass, war «cb an diasaa halt> ieieht lYve gafubict wer- 
den kann. 



nach palatal nmchten, haben diese beiden Vocale im Deutschen 
nachfolgende gnttorale Spirans palatal gemacht 

Wir Ibegniigen uns, nachgewiesen zu haben j dass der Laut §• 51» 
khh, welcher dem ts (z) der Dentalreihe vollkommen entspricht, 
noch gegenwärtig in deutschen Dialekten vorhanden ist. Es fragt 
sich nun weiter; hat das urd. k im Ahd. analoge Veränderungen 
erlitten wie das urd. t? Um diese Frage beantworten zu kön- 
nen, müssen wir zuerst untersuchen^ ob das Ahd. den Laut khh 
kannte. Das Wesentliche dieses Lautes ist, dass er ungeöfibete 
Muta mit gutturaler Spirans verbindet Ob die Spirans hart (ch) oder 
weich, ist unerheblich. Gr. I, 184. spricht dem Ahd. den Laut> 
khh ab, da unsre Quellen nicht darauf hinführten. Fassen wir 
deshalb unsere Quellen näher ins Auge. Die ahd. Uebersetzung 
des Isidorus de nativitate domini gehört, was die Behandlung 
der urd^ k betrifft, zu den strengahd. Quellen. , Ich habe meine 
Beobachtungen auf den freilich nichts weniger als genauen Ab- 
druck in Schilters Thesaurus gegründet Indessen ich finde un* 
ter den 21 Varianten, die Graff Ah^ Sprachschatz. £inleit S. 
XLVff., verglichen mit Schilter p> 4ff gewährt, keine, welche , 
auf die hier zu besprechende Regel des Is, Einfluss hat An der^ 
Stelle des urd. k finden wir bei Is. 4 verschiedene Buchstaben, 
nämlich 

1) ch 

2) chh 

3) hh 

4) h. 

Vergleichen' wir die Art, wie Is. diese 4 Zeichen verwendet, 
mit den Lauten, die im Nhd. gelten« so -ergiebt sich folgende 
durchgreifende Re^el: 

dl entspricht «emem nhd. k, hh nnd h «entsj^recben einem 
vhd* di (sc ch in «adfee vl }} in äj^el). 

Belege. 
1) Anl. ch des k. niemals nhd. ch, sondern immer k^. 



*) Is. ch für g ist eine Sache Iftr «ich. 
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2) IqL Is. cb . nhd. k 

scalcAes 4? Vy'll.*) scfaaUes 
chi-woricAta 7. \ 

einwercAes 5* / wer^ 

eban-wercAes 6' ( wurden 
werchum 8. 1 . 

folcho 7, 9. Völker. 
Dagegen Is. lih niemaJs im Anlaut. Inlautend aber =s nhd. db. 





Is. liihhe (came) 6> 8. 


nkd. Idcke. 




suohhänt 2, 2, 3, 4, 7. 


suchen. 




boöhhnm 2> 3, 4> 4t, 5. 


bücker. 

1 


• 


riihhes 2, 3, 10, 11, 11, 11, 12. 


reickes. 


• 


(riihi 3, 10.)**) 




' 


zeihkan 7, 12. 


zeicken. 




(chi-zeiknit 2,6. zeihne 12, 12.) 


1 




fff-brihku 2.' 


bredieji. 




sprekkenäi 3, 3, 4, 4, 5, 9- 


sprecken. 




(sprehendi 4.) 






ckiweikkit 5. 


er -weichet. 


♦ 


fetk-dhahha e.'^ 


däcker. 


* 


wehkono 7, 8, 8, 8, 8, 8. 


Wochen. 




sakka 8,. 8, 12. 


Sache. 




rkiriikiiün 11, 12- 


kirche. 




oflFenliikko 1, 2, 3, 3, 3, 3 etc. 


kerr-licke etc. 




Die Sylben Uiliko, Uiku etc. 31 mal, 






dagegen nur 2 mal chk 2, 2. 






Dazu cki-liikkeda 5, 9* 

1 


gleickte. 



*) Seitenzahlen des Schilterschen Druckes. Im Nhd. habe ich in den 
Lauten entsprechende Formen' beigefugt, ohne mich an die grammati- 
sche Geltung der zufallig Torhandenen ahd. Form streng zu binden, 
da «ich auch von den Citaten aus Schilter nur das erstd auf die hier 
stehende gramm. Form bezieht; die übrigen gebon das Wort häufig in 
andern Beugungen. 

**} Dagegen einmal p. 2. aerd-riches, und p. 7. richhes, Druckfehler 
statt rühes, rühhes. 

***^ Gr. H, 279. nimmt es als andere Schreibung von y^d-ah, des- 
sen Nebenform vedar-ah, nhd. fittidi. 
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Ein durchgeführter Unterschied des Ssidorischen ch und hh 
(h) liegt zu Tage. Die' Frage bleibt mm nur noch die, ob man 
zwischen Isidors ch und seinem hh einen blos quantitativen Un- 
terscfaied schärferer und milderer Spirans ann^hnien' oder ob man 
lieber blos hh als l^irans, ch dagegen als Hüta -f* Spirans gel- 
ten lassen frill. Die Gi'ünde, weldie für Let^tek*es entscheiden,' 
sind folgende*: 

1) DiQ Ans^ogie der..9nl. hd. ts (z) und pf an der.SteUe. 
der urd. t un4 p ^ri^, wie schon gr«: 184. bemerkt, für eiiK 
strengahd. IsiiL, . . i 

\ 

^ Der Einwurf Grimms, dass man anlautende cch finden 
müsste*), verschwindet, wenn man die Geltung des einfacl^en 
ahd. h in Betracht zieht. „Die Schreibung kh," bc^merkt gr. Ij^ 
183 Anpi., „wäre buchstäblich von. gleicher Bedeutung (wiech).^* 
Nun hat ..aber A im Ahd. erwiesenermassen die Geltung der ei- 
gentlichen gutturalen Spirans (hh oder selbst ,nhd. ch, vgl. z* B. 
Is 1. al-mahtigin). Folglich ist der Laut, welcher dem ahd.ch,, 
gemäss der Geltung seiner einzelnen graphischen Bestandtheile« 
eigentlich gebührt, k -{^ hh. 

•3) limiefem ch (saeAe) **) dem k näher steht als khh, 
weiss idi nicht. Im Gegehtheil' scheint mir di^ Beobachtung zu 
ergeben, dass khh dem k näher steht als ch. Denn kbh ent- 
hält doch wenigstens einen stnmmlautenden Bestandtheil , ch da- 
gegen nicht. 'Femer wird man finden, dass Leute, die von Ju- 
gend auf einen Dialekt sprechen, dem das reine k fehlt, wenn 
sie ein nhd.- k ausdrücken wollen, gern khh sagen; 

Wir dürfen: deshalb fm «Jen ßhd,, Dialekt :de» Is. .die deoi 
Dentalen efiit^r^chende Begd f^stseloen; . . 



*) Auf «in Tereinsamtes si ki-J^eA«r<>t, probetür'be!' KerO' 53 b, xäeA. 
vniiX ich weniggteiu so lange kein, zu grosses CrQwkht' legen', bis^ die 
Lesart bestätigt ist. 

**} Man unterscheide genau phonetische th (§• ^') ond Isid. t;h.' 



46 J^ Lm/üeneUehmg. 

1) ttcd. aal. k ss nhd. kUi. 

2) us^ uü. k s8 Ad. ch (sacAe) *)• 

Khb und ch mi sehr nsdie Y«rwa«dte Laute» beides sind 
Steig^rtingea von L, Sfan kann aütk demnach aidit wundeniy 
wenn sie vielfach in. einander übergel&en^ venu sich häu% 6a^ 
pettie Fonnen in eineni und demselben Dialekt finden^ Es kann 
nicht anders sein. Wie das einfache urd. k begann über seine 
Grenzen in die Spirans überzufliessen, mnsste einige Verwirrung 
«Her ^dea harten Gottiiralen entstell. Dieses Schwankende er- 
kennen wir besonders in den UebergangsfiNrüeli vm» hhh in c^ 
(sacAe). In der Bütte z¥dschen khh und ch liegt nSn^di jener 
eigenthümliche , gekratzte Guttural einiger Alpendialekte, von 
dem man zweifehi kann, ob man ihn ein ch oder ein r. nennen 
soll. Beobachten wir nämlich das linguale geschnarrte r genauer, 
ik> finden wir, dass es ein ausserordentlich schnell wiederjioltes 
linguales d ist, verbunden mit einem beständigen, dem halben I 
nahverwandten Hauche. Linguales d entsteht, indem die Zunge 
ein Stück hintier dem dentalen d an den Gaumen geschlossen 
und dann plötzlich geoffiiet wird. Das Zersprengen einer kleinen 
Wasserblase, die sich beim Oeffnen zwischen Zunge und Gaumen 
bildet, ist eigentlich die unmittelbarste Ursache des anlautenden 
Klanges d* Wird diese Zcrspren|g;ung so rasch hintereinander 
wiederholt, dass das Ohr die einzelnen Esplosionei nicfat unter* 
scheiden kann^ werden diese durch den dazwischen tonenden 
Hauch v€9rbuttden, «o vernimmt man linguales, geschnarrtes r. 
Eben darum aber, weil das schneliwiederholte Sprengen eines 
Bläschens das Wesentlichste ist am geschnarrten r, ist dieses 
eigentlich an kein bestimmtes Oigan gebunden. Am leichtesten 
lässt es sich zwar an der Stelle der Lingualen - hervorbnngen. 
Dech findet man bisweilen anch Lettte^ die, weil «e kein Imgua- 
les r schnarren können, staitt dessen das ^bföschen migemal 
hintereinander sprengen und z. B. sagen: bg-g-god (panis). 

Freilich ist dies r ziemlich unvollkommen, ich habe es auch 
nur an einzelnen Individuen wahrgenommen. Dagegen gibt es 
gttize Volksstämaie, wdche das r weit iiinteB m der Kehle spre- 



*} J>^a Gtaanere s. imUn. 



cheiL Soll dieses r dem eigentticheii, lingnaleB Sefanarrer einiger- 
massen fibnlich werden , so muss man «es in der Weise raspeh, 
wie die Tjroier. Hut man das, so wird man aoch finden^ das» 
dies gutturale r ebenso wie das linguale, aus- laiüter Zersprengun- 
gen kleiner Bläschen besteht Das, was mB& j«tot inr Yiden ddit- 
schen Dialekten ah r i^cht, ist eigeHtlittk nur die handieitde 
Hälfte eines wirklichen Schnarrers. 

Nadi diesen Yorbemerbmgen wird man verstehen ^ lAt so 
das rauhste, mit Stalda* zu reden, gdereischte dt denUebtrgang 
bUdet von Udi m qhA; cb {Bochä). Es ist inmdicli em Mttftel- 
ding zwischen Verschluss und Halbverschltas tkr Orguae. Die 
hintersten LaalwerkzeHge werden so naii «n^naHdetgsbcadit wie 
nur irgend möglich. Verfangt sich die in der Kehle Tctiiandene 
Feuditigkeit in dieser Ritze, so dass der Athear nch durch wie- 
derholtes Spfieiigefi denselben Bahn brechen mvss, so entsteig 
gutturales, geschanrvtes r. Deshalb sind in manchen Dialekten 
r und ch kaum zu unterscheiden. • Diesen xanhen Guttmal alle- 
mannischer Kehlen gdiong zu bezei<^nen, gefathen die St. GaHcr 
Mönche in e&uge Verlegeidk^ Daher oklüire ich mir die 6ut- 
turalhehifungen Keros, chja. und hch *). Dieae hart)en Gi^ucalen 
bilden aber einen so allmählichen Uebergang von kfah zu ch (sa- 
cAe), dass wir uns über das laieinanderfliessen iron khh- and oIh 
fbrmen nidit im geringsten wundem dürfen. Dies beaditend wer-« 
den wir bei Kero im Ganzen diesettie Regel beobachtet finden^ 
wie bei Is. Ich lege den Schilterschen Abdruck zu Grunde« Daza 
ist verglichen worden, was Gniff, Sprachschatz p. XLVIII. gibt 
Stellen skh ans dem zwar nicht fehlerfreien, aber gewiss nicht 
absichtlich verschlimmbesserten Schiltefschen Abdruck bestirnntia 
Regeln heraus, so werden sie durch eine neue Vergleichong des 
Cod. St Gall. 916> sicher nicht wesentlich verändert 

1) Bei K. wie bei t. stehl; hh nie im Anlaut, sondern im- 
mer dl« 

2) Im IttL ist h& da vorhefrsdiettd, wo das NkL die Spi* 
rans ch (sadie) setzt 



*) Aoeh IM, hat, wie wir sehen, eint^mal die Zefohenverbln- 
dung chh. 



4S Die LtMvenclMfung, 

. B.el«ge. nhd« 

riWe#, 16, 17, 17j 18, 22. reidu». 

mAhany 17, 17, 20, 21, 22, 26, 27, 28, 40, ^Ackm. 
41, 42, 42, 59. 
•Dazu nr-siifiihhida, .eiamen, 19, 22. 
Gegen diese 15 Steiles nvr 2 mit heb 43, 52, . 

und 2 mit ch 48, 50. . / 

«preMan, 17, 18, 20, 24^ 24, 25, 26, J36^ 28, $j^mhen. 
29, 29, 29, 4*. 
Dazu pi-spreUlon, detfaciorem 23^ und pispuahbo, . . 

.'detractioaes 59. ■./:.•• ./>: 

Clegen diese 15 Stdlen sweimai Mi, namlieh kl- : 
spvohchaa 51, 51. 

Davon: i . nhd. 

9priMa, 23, 25, 25, 26, 29, 40, dann sprakoom «procAe. 
(bei Graff p. XLVUL gleicli&ills spiaUboomX da^ . 
gegen sprahchon 49, 49. . 
fat^flwMan (red. st) 18, 23, 23, 46, 58. ver-fluchen. 

Dagegen zeigen am constantesten inl. ch die' Wörter, die 
im' Mhd. inl. k, haben. 

Ker.o. nhd. 

iiarchiao, aiarohiro, 16, 35, 20, kestaiackit 28, 58. itärkr. 
mrchä, uurchä eta 18, 21, 24, 37, 45, 46, wrbe, tDurkt. 

48, 48, 48, 53. Dag. werhum 19. : 
U-dancha \ 19, 58, 22, 23, 27, 27, 27, 27, ^ , 
d^ch. i V 27, 27,28. ^ . . ^'^"^*'- 

ki-marchot, 34. . marken. 

Mnchan J 41 44 45, 33, 49. tunken. 

$calcha (serv.os) 17. «cÄ^te*, 

In andern FäHen schwanken' die Formen namentlich in den 
mit lieb zusammengesetzten: unerrahhotlihhera (inenanabili) etc. 
Die. Formen auf lihh — haben die Ueberhaad. Doch finden sich 
auch eine Menge lieh — und Uhch — , Mjerkwiirdigerwei^e scheint 
die eine oder die andere Form seitenweise vorzuwalten. Wäh- 
rend in der. ersten Hälfte das lihh— weit uberwi$|gend, herr- 
schen aof Seite 40 — 55. lihch — und lieh — . 



Quiätfale SUShe. 
Venuir schwanken eioe Menge Wörter: 

hh I hch 

lihchamelihera, 37, 41. 



49 



lihhammi ( corpora ) 

15, 15 etc. 

iohhe, 16* 

8]lihi]re(,9ec«ri) 199 28. 

ralilia (caussa) 53» 21, 

22, 28, 40, 41, 46. 

ruahha (cura) 22, 27, 

39, 40, 42, 46. 



untarjohch^ 53* 

«ihdii^rer, 36* 

taltcha, 40, 47j 62, 
54, 55. 

Miahcha, 20, 20, 21, 
40. 



ke-mahhoe, 22, 58,ika-mahdioe, 48, 48, 



59, 46. 
ki-maUiiu, apta, 24.| 
ke-mabone, 569 30. 

pnihhe (ntatur) 23, 

39, 57. . 

ke-zeihhanne, 41,41, 

45, 45, 24. 

zeprohhan, 27, 58. 

iahhan (pallium) 28, 

41. 

untardlilihanera , 44 , 

53. 

niihliilu, 44, 58, 26, 
44, 18. 

mihü 31, 52, 53, 56. 



49, 49, 49. 
kimahcher, 53. 

prahchan, 38» 56« 



far-prihdiii; 47. 



tmtaislihc&e, 43. 



ek 



rachemo, 20, 21, 25, 
28, 51, 53, M, 57. 

raa<iha,32,42,47,48, 
48,49,49,50,58,38. 

anakimachot, 48, 55, 

56, 28. 
r 



kizeichanne, 40, 40, 
lachane, 44. 



michili, 31, 56. 



Biese Menge von Beispielen , die sich noch durch einige sel- 
tener vorkommende Wörter vermehren lässt, kannte verführen^ 
Keros ch und hh fiir „völlig zusammenfallend^^ zu halten. Allein 

• 

sind ch und hh dieselben Laute, woher kommt es^ dass, wie wir 
oben sahen, in einer ganzen Reihe von Wörtern ausschliesslich 
oder doch weit überwiegend hh gebraucht wird, während andere 
ebenso constant ch zeigen ? Noch auffallender wäre die nach- 

4 



gewiesene Ueberanstimiiiiiiig wf^ nealwwhiiratockeii LHftrerfaalt- 
nissen, wepn nicht fh nnd li^i ^vnxklich Terschiedene J^avte be- 
zeichnen. Denn eini^ wenige Ausnahmen von unserer nhd. Be- 
gel"^) beweisen nur, dass Keros Dialekt i^ einzelnen Fällen ei- 
nen andern Weg einschlug als das Nhd.; der Unterschied zwi- 
schen ch und hh ist dadurch nicht aufgehoben/ ' Der scheinbare 
Widerspruch zwischen einer augeniilligen Scheidung d^ Keroni- 
schen ch und hii eu^ersntf ^ und einer nijcht minder dcqüiclien 
Teniieiigu^ beider apderersetts ist nur d^dueeb lu ISsea» dass 
mm doppelte» 4i>r<sh die hdi-Fornu^ inem^ltderflieysQM^ Q^stal- 
ten der Wörter anjmimt Noch haben sich diß Abkömmliiige des 
alten urd. Jk nicht streng gesondert* All^ rä ^sser Tbeil der 
"Wörter hat sich schpn auf die eine oder die andere Seite ge- 

• • • 

schlagen. Wir könnc{n beobachten^ wie aus den urd. k die jetzi- 
gen nhd. inlautenden ch (sache , sijjel) sich entwickeln. Im Gan- 
zen hat die Sprache fchon den Weg eingeschlagen, den sie heute 
noch verfolgt Wir Surfen euch f&r TMo den Deslaleii efttspre^ 
chend die gutturale IJiantverschiebung annehmen: 

ahd. 

Dental. Urd. t AnL t + s (z) ; Inl. s& 

Urd. k Anl. Ji 4* Ui M ck 

(= ch Kero) (sacJ^^ s;:;? Ui %eti)* 

Für den TnL gOt, genau wie bei den pentalen,* dies Gesetz: 
Nur nach liquidis wird urd. k SB. aM. khh (gescbridbfeR cil)^ 
Mit dieser für das Streng -ahd. aus Isidop: und Kero gewonne- 
nen Kegel versuchen wir die andern ahd. (Quellen in ISinkläng zu 
bringen. Wir könneii von da aus weiter sfurück und weiter vor- 
wärts gehen. Alterthümlicher in seinen L^utverhältnissen .ist Ot- 
frid. Denn auf das Jahrhundert , in weldiem ein Schriftsteller 
lebte, koinin^ hier nicht» axu Ss £r9gt ^ vm^ aiff ftelcher 



*) F>iacih(9, buche (codioe) 30, ?t» $/^ ])a99ge9 AqsL pui^h 1j6, 80, 
43, 48, ^X^ S4, 56* Auch municho ^9, 20| 49. iQochte ich lueherrech- 
nen. Ds^egen hch in liaht-^ahchoiq schon ayf das nhd. wachen hin- 
überldtet. Ebenso wehchun (hebdomadi) S5, 55, 35, nebst wehchari 
4S, 43, woneben wehharre 41, weharre 4t. 



Stufe der Lastenlmkeliuig sekt IHatekt rtekt' Bei O. finden 
wir nmi die urL kfolgcBdemnaflseli behaadelt *)i 

Wo L ch setzt, ds hat O. k. 
Wo I. hk ietst» da hat O. eh. 

Mit andern Worten: 
AbL schreibt O. k. 
Ifll. 8chBeä>t O. ch owischen VocalcB, k nada.i, o, r^*). 

Sovid ist klar, Otfridi Aai, und sem laL wkA 1» n» r sind 
Bornck Unter L, denn O. hat noch das ord. k beibdkalteik SoU^ 
ten seine inL ch wiriüidi aut I.'s. hh phonetisdi xosanunen&l- 
len ? Die Analogie spridit dagegen. Der reine Thatbestand 
desgleichen Denn, wie wir oben sahen, ist c «f- h nach sei- 
nen Bestandlheilen gesprochen sss k 4* h oder hh. Demgemass 
würde also O., wenn er die Zeichen fies c (:?= k) und h (=^ h 
oder (Ob) verband, am natürlichsten den Laut kh, khh mit die- 
ser ZeieheoTerknüpAuig ansgedriM^t haben. „Allein, konnte man 
einwenden, O. verband die Zeichen c nnd h gar nicht Er fand 
sie in semen lateinischai Bikhem schon Tericnnpft für den Laut 
ch (sacAe jdid) vor.^ Da müsste nun fireitich ent bewiesen wer-* 
dos, dass die ch kteimscher Bücher in der' Sdiule des Bhabar 
nun **^ wie onsre nhd. ch gcsprocfa^ wfH-den. Alles ist dagegen* 
Sdbcn wir auch daToü idi, dass im chssischen Latein die dem 
griech. x entsprechenden ch niöomermehr wie nnsre nhd. ch lau- 
teten 3 so liegt uns die Frage naher, w^elchen Klang das giaco- 
lateinische ch in den Landern bekam, von wddicn Deutschland 
seine römische. Bilduqg empfing. Wenden wir uns zuerst zn den 
romanischen Sprachen, so antwortet uns Dies S. 191: „C und 
C^ falten im Eomanisdwn zusammen, ch hat seine Geltung als 
Aü^nrata verloren «nd steht dem c glekh.^ 

Die Eng&ider q;>reehen das ch griechischer Worter gleidk- 
fafls wie k**«). 



*) Vgl. die Darstellung der O. Buchstaben bei Graff, Krlst. p.XXI. 

**') Gemination lasse ich noch aus dem Spiel. 

***) Dessen Scholar war O. Vgl 0»'s De^ication an liuitberi. 

****) Vgl. Bascfamum S. 51. 

4* nt 



52 Die^LmUvenckiiebung. 

Wie will man beweiseD, dasa die latnaiacheii chadioii im' 
neanten Jahrhundert in den deatschen Schulen anders gesprochen 
wurden als bei den Nachbarvölkern? Zumal da Alles darauf 
hindeutet, dass auch die deutschen Gelehrten das ch romischer*) 
Wörter vom c (= k) kaum unterschieden, und es nur ab ein 
traditioneUes Zeichen beibehielten. Zxan Beweise <Menen die in 
früherer Zeit aus dem Lateinischen entlehnten Wörter; z. B. 
Christus = Krist bei O. unzähligemal '^). Die Lantverschiebimg 
kann man nicht votschutzen; denn diese verlangte ein irgendwo- 
her zu belegendes Gnst als Uebergangsstole vom griecL x, ^^^'^ 
hd. K. Doch davon kann überhaupt kerne Rede sein. Auf ein 
im Lateinischen vorgefundenes ch = nhd. ch (sache) darf man 
sich demnach . nicht berufen, und es bleibt dabei, O. gebraucht 
sein deutsches ch für c ^ h, diesen^ aber gebührt ein stamm- 
lautender Bästandtheil« ' Wir setzen demgemass für den eigentli* 
dien Laut des Otfridischen ch wie bei I.: kbh. Bei der nahen 
Verwandtschaft dieser Laute mag vielleicht O. selbst schon man- 
ches seiner ch beinah wie das nhd. ch (sacAe) gesprodien ha* 
ben: Indess der eigentliche Klang seiner ch war khh., und der 
daraus hervorgehende gestbssene .Bfittellant, welcher d«A lieber* 
gang biliiet aus Bfnta «-^ Spirans m reine Spirans. Jedenfalls 
sind bei O. ausser g und k noch zwei Ckitturalen anzunehmeo. 
Denn von der gutturalen Spirans h (im Aus!, nach Vocalen auch 
i=z goth. k, z. B. sih [se])^ welche sidi qualitativ vom nhd. 
ch nicht unt^scheidet (vgl. z. B. noh =r nhd* nodh) , wird * in 
der vnener und heidelberger Hds. streng gesondert das nur inL 
ch. Nun sind aber ungenaue Vermischungen von Buchstaben, 
die Aehnliches bezeichnen, wohl zu begreifen. Warum -aber, wenn 
ch ganz denselben Laut ausdrückte wie ausl. h, sich nicht auch 
im Ausl. ch mit h gemischt finden sollte, lässt sich schwär ein- 
sehen ***). Dass aber O.'s. ch noch etwas Anderes bedeuten als 



«) Römisch, insofern sie über Rom nach Deutschland, kamen« 

**^ Auch die ahd. Uebersetziuig des Tatian schwankt zwischen der 
historischen Schreibung Christ (z. B. Matth. 23, 10; 24/ 5.)» und der 
phonetischen Crist, z. B. Matth. 16, 20. 2ßy 63. etc. 

***) Dafuc, dass sich nicht inl. h aas ml. ch findet, könnte man an- 



GMurale B9A0. 53 

die dnfache gattnrale Spirans, scheint auch daraöi hervorzugehen, 
dass sie von Natur kurze Sylben durch Position lang machen^). 

Den Uebergang von O/s inl. ch zu den hh des Is. bildet 
Tat. ' Sie Schreibung fah ist zwischen Yocalen bei weitem über- 
wiegend, und deshalb auc}i die Aussprache des nhd. ch (sacAe) 
für ds^ urd. k zwischen Yoc anzunehmen. Doch* mag noch ei- 
niges Schwanken zum älteren khh stattgefunden haben-, woraus 
sich das häufige Erscheinen des ch erklärt. Ich meine damit 
nicht, dass der um. spätere Leser ziemlich uinbekümmerte Ueber^ 
setzer*^) des .^ahd. Tatian daran gedacht habe, dass man khh spre- 
chen solle, wo er ch schreibt, ch (sacAe nhd.) aber, wo ^r hh 
setzt. Yi^mehr glaube ich, dass eben durch das allmälige Ue- 
hergehen der alten khh, in ch (sacAe) die Zeichen hh und ch in 
der Art vermengt wurden > dass auch das ch nach und nach den 
Laut des hh bekam, den.es bis auf den heutigen Tag im Nhd. 
behalten hat. Zuiü .Ueberbliek gebe ich folgende Darstellung, 
wie i^ch das Yerhällniss der ch und hh (h) im Matthaeus des 
T. (ed. Schmelleir) zeigt: 

k AA (A) 

richi, 3, 2 I 16, 19 I 16, 28 | ' rihhi, 33mal. 

•18, 1 etc. t7mal- 
— licho, 22mal. ' — lihho, 38nial (— liho, 6raal).^ 

sprechente, 2mal. sprehhet, I6mal. 

weihhen, 11, 8, 2mäL 
michila, 15, 33 | 18, 28.i piiWiilö, 15mal (mitiü, 12mal). 

bisuichane (alts. sulku, fallo), bisuihhe, ö, 29J 5, 30 | 11, 6 

15, /12 I 17, 26 I 18, € f • 18, 13, 21 | 13; 57. • 

8 I 18, 9. * • ■ 



fahren, dass in Wörtern wie rthe die nhd. Aussprache des'h'(z. B. 
sehe) zu befürchten waif 

♦) Vgl. Graff, Vorr. zum Krist S. XXI. Anm. I. mit S. XlII fF. 

**) So gebraucht er das lat c für k und für z. Z. B. luciles Mtth. 
6, SO. 1 cehenzog Mtth. 18, 12. | halce (x^^^O ^U 14. | bicurcite 24, 
22» neben gicurzite ib. | ci (= zi) 26, 12. Dagegen selbst vor i ein 
c s=r k Mtth. 15, 39. cind, das T. sonst Idnd schreibt, z. B. 27, 9. 
Auch vor e ein c sss k iA scenkifazases 23, 25. 



suodut, 2, 13 I 18y 12. 



5f . ' Die LtmifMBneiMmg. 

€h hh(h) 

bbdhuie, 24, iO | 26, 33 | 26, 

. 33 *). 

abrd>b«kt, 7, 6 | 12, 20 | 21, 

44 I 21, 44. 

buodiari (yQttfinoftis), 8, 19 ( budUiarin, 12, 38 | 13, 45 | 

16, 21 l 17, 10 i 20, 18 I 27, 41. 

21 15« 

gi-seichOB, 3^ 7 I 12, 38 ) »dhlMm, 12, 39 | 12, 39 | 12, 
21, 15 I at, 24 I 24, 30 I 39 |. 16,' 4 etc. 

26, 48. 

«eihatio, 24» 3. 

BaiAben,6,32 | 6^33 | 7,8 | 

12, 39 I 43 I 47 I 16, 4 | 

21, 46. 
Kidu^7, 7 f 28, 6. 
betti-^bhc, 4, 24 | f 4^ 14. 
flnohhoo^ 5, 11. 
wahhet, 24,42.) 43 I 25,13 I 

26, 38 I 40 t 41. 
iahhan, 5, 40 | 27, 28 | 31 
lahan, 27, 51. 
sacha, 15, 9 | 19, 3 | 10. «ahha, 5, 32 | 27, 37. 

üchazera, 15,7 | 23,13 | 14 | Uhhazara (««oxpiroO, 6, 2 | 
15 I 23 I 25 I 27 I 28 I 5 l 16 1 22, 18 ( 24, 51. 
29. 
tunichuii ix^^^cOi 5» 40. timiWmii, 10, 10. 

riohhenti (jvq)6^evCf¥)f 12, 20. 

kirichim, 16, 18. 

racho, 18» 19« 

keliches, 23, 25 | 26. • 

fed^acha (inrc^yice), 23,. 37. 

duoches (^Qaxovg% 9, 16> 



aumod^aidlidle (sie), 4, 24. 
fluochot, 15, 4* 



zuo-^-ouhhon, 6, 27 | 6,^ 33. 
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^) Eine Stelle wird so oft citirt« al» das Wort darin TorkoiiiiliU 
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AttCdiose Art behaod^It H die M ^inL k cwMwik Voot- 
len. Nach Liquidis läast er wie O. k stehen'^). Z. B. 

tviUkADne, 10» 42 | 11» 18 | lly Id ^.isi."^}. Ixincan, 

. 26, 35 I 37 I 42. , 

foUm ♦^), 13, 15 I 21, J23 I Ä6, » 4ta 
«oalkd, 8, 9 I 18, 27 I 18, 33 ^ta 
0i»€lin/ 14, 30* ,. 

giüianc«» 16, 18L Jdutfdut, 9> 4 { IQ^ 8. 
bfJco (tfabft), 7, 4 I 7, 6. 
Wirket, 7, :^3 I 21, 28. werke^ 16, 27 | 23^ 3. 
Wolca«, 17^ 5 I 26^.64 el6^ 
wkUes, 21, 42« : 
Hceabi — , 23, 25. 
Üiutooot <ttc), ifäißwstBt^ 26^ 23. 
gi-ialuDc<yta, 28, 1& 

SleMs Sdimtiktfr T/s ztHsdtoi eh und h&, di» wir auch 
fldkott hid K«fo ^d^, fährt bii^&b«!' nuf den Gebfttach, den 
Notk« <PMiii)pett) md dai Mhd. totfi ch mitGh^. EBer nandich 
ist dak dl ntm ffmst m di« SteMe des «Iteli llk g«Hkkt; das hh 
lit an^gebetb Daher stiltreibt N«e spikhet, «{»vadie (loqoe- 
M), Hi<hi cftc; 

'Ebtiaö ädBJ^iht ttmh hAMhä.: Äriichen, sprachen, träche etc. 
ffr. I, 428. Daratis folgt A^r k'etafeswegs, dass anch anl. ch 
im tthd, phonetisch i=± dbid.'hh; nhd. ch (sacAe) sei Viehnehr 
lässt Äidt daülitm, dass das öAd. eh »wei veWchledene Laute 
bezeichnet < • , 

1) Den Laut deii nBA cä, d.* h. gutturale Spirans**^), ml' 
sBwischen Vöcälen. Dass ch diesen Laut hatte, geht daraus her^ 
vor, dass nicht bloss urd. k, sondern auch urd. h im Mhd. durch^ 



■ 1 



*) Od«r gläehgellAiid mit k ein o. 

♦•) AU4> «kettet! aiiMföhifdil , ttfire hier «wecklos. Deshalb immer 
nur dnige. 

*^*) Eiaigemal ünM sich sta^ dkses k ein ck 0o 15» 96 foiche | 
18, 6 vor-senchit. 

****) In wie weit auch palatale? 
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dt Verirettn wird. Z. B. n^U^b^ ^ch, dbcb u. s. f.* gr. I^ 

427. ♦)• " ^' •• •• -..'•■ 

2) khhyid..k. .ga^ttanie Miita -f* gutturale Spirans. Ton 
der Starke der Spirans kann man zunächst absdien» Dass ctt 
auch für diesen Latit .vemandt wurde, sieht man aiis Beispielen 
wie blichet^ diche gr»: I, 480- n^ben blicchet, dicche mid bücket, 
dicke. Dass brichet und wachet, wie gr. L L biemerkt, auf 
diese Mchet und imcbet: nicht -reinit, beweist nur, dass man das 
eine blikhhet (oder blik<^et), .daS'. andere brichet aussprach. Dass 
die gutturale ; Gemination „gewiss kk lautre ''°^) ^^ , sdieint mir 
aus diesem Nichtreimen kekkeswegs hervonsugehen. Damit ist 
nun aber auch der £[auptgrund, den gr. I^ 423, a. imd 424, d. 
gegen ein mhd. anL ch vorbringt, beseitigt. Das bestandige 
Schwanken der mhd. Hdss. zwischen jBiil.tk und anl. ch scheint 
mir nämlich so zu erklären: Während das Niederdeutsche bis 
auf d^.heutigen Tagjden >Ajd1. k .f^thält, mögen einzebe AI- 
pendialel(;te sidi sd^on dem..albLd« cb (sac^) sehr gemlhert haben. 
Dagegen war 6lke im 13* Jhdt..Terbrei^te Aussprache der uid. 
anl. k. weder k.(]xbd.) noch ch .(nbd«)^ siJtndern khh, d. h. die 
höchste Steigefung. des. k, weidie: sich-, mit gutturaler Spuans zu 
paaren begiimt. Diese gutturale Spirans konnte nun nach der 
besondem Btundarf: je|ies einze]n^ oaehr oder wenige herrorge- 
hoben werden, und so schwankten die Schreiber, ob sae dieselbe 
durch h bezeichnen sollten oder de^l Leder überla^se^^ wie. stark 
er sie hinter dem einfachen anL^ c sprecjien wollte. So erklärt 
sich der eigenthiimliche Anl. ck (ckumber, ckost), den.gr. 430. 
angibt. Indem man den InL khh neben pch auch ck^ achrieb 
{säcche und sacke), benutzte man dies ck, um auch ein anL 
khh dadurch zu bezeichnen. 

Um dem nhd. !Leser die im IMDid. mustergültige Aussprache 
vorzufiihren , schreibt man gewiss am besten anl. k, damit die 
beiden Geltungen des ch (als Apl. khh, als Inl. zwischen Yoca- 
len ch) nicht vermischt werden; dagegen muss man dazu bepier- 



*) So gebraucht sehon d«r Frdtinger Öod. des O.' das ch. ' Vergl. 
Krist, Vorr,. S. XXI. 

*») Gr. I, 423. 
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kfXk^ da»} dies atn). k in dem Miinde der. Meisten einem nlid. k 
nicht YoUkommbi entsprach, sondern in phonetischer ISdhreibnng 
am besten durch kh' oder khh dargestellt Tvürde. 

Das Nhd. hat den Laut kch, khh, ganz aufgegeben. In^ 
dessen mit ^Sicherheit haben sm ihn nachgewiesen im Ahd. bei I. 
und K., mit grosser Wahrscheinlichkeit im' Mhd. Und zwar 
sahen wir oben, dass khh etymologisch ' ganz dtesdbe Stelle un- 
ter den Gutturalen behauptet , die t -j- s (z) unter den- Dentalen 
einnimmt, während ch (sacAe) in der gutturalen Reihe da er- 
scheint, wo in der dentalen sz (schie««en). Haben wir demnach 
das nhdi ch - seiner phonetischen Natur wegen tnit sz • in- eine 
Klasse gestellt,- so finden wir jetzt diese Ansicht auch dtir^ die 
Geschichte bestätigt. Haben wir aber jene einfachen Laute' Spi- S. 52. 
ranten genannt, und in der dentalen Reihe des Griechiddien ne- 
ben der Spirans er noch eine besondere Aspirate d' gefunden, so 
wird für das griech. /, welches die alten Grammatiker ' mit ^ 
und nicht mit o* in eine Klasse stellen, em Laut anzunehmen 
sein^ der in - gutturaler Reihe dasselbe ist, wie ^ in- dentaler. 
Wir eihälten die Gleichung: 

'■' 't : ^" = "x : ;f. . \) 

d- definirteri * wir (§. 43.) :' dentale Mnta mit werdender 
Spirans derselbe^ R^ihe. Also 'dhs*). ' ' ' '' 

Wir erhalten ' demnach' als Ergebniss unserer. Gleichung für 
den Laut des x ^^ Bietstimmung: x ^^^ gutturale Muta mit nach- 
klingender werdender Spirans derselben Reihe. Also ghhh. . Die- 
ser Laut ist dem des kch nahe verwandt, ohne ihm doch ganz 
gleich zu sein; denn seine Spirans ist erst im Entstehen, Ei- 
nige Gldchungen zur Aufhellung dieses Lautes **) : 

ghhh : ch = Mhs : sz. 

ghhh : g = Mhs : !^d 

ghhh :. kch = Mhs : tsz (z). 



<' - 



1. 



♦) üeber lis s. g. 27. 

^*) In allön diesen Gleichungen sind unsre^ phonetischen Zeichen sa 
zo lesen, wie g. )22 IT. angegeben. Wer sich dessen erinnert, wird 

auch nicht bei ghhh über Hikifang Ton h klagen. 

• * 



SS Die LäUvHr$okiBbu»g. 

Wer fflch dta' Untofichied .%m»dkea f^erdtfltder «ni «ntwik- 
kobder Spirant ikidtt redlt kktr nachto katiii, d«r spreche da« 
griechisGlie x^Q^ ^°'' gUtdra» w> Wli^d er dtiiH Laut des ;|^ we- 
nigstens iialie.luMiineii^ 

Wie sich das urd. D ans uigr. ^ diarch Ablegen desNacfar 
baUs entwickelte, so aus nrgr. X da& ord. g* Beispiele: 



ürgr. 


Urd. , 


X^> X^«i? 


g^ giotasL 


xo^ 


altn. gall. 


XOf^S 


g, gacda. 


scr. gdm (schrecklich) 


g. gaurs (tranrig). 


XfUvxo 


altn, gina« 


hX^iv 


g. aigan» 


%ffix^iv 


g. thragjan. 


^Off 


g« %s. 



§. 53. Dass demnach für das Urgr. nnsre Bestimniiuig der gattnr, 

Aspirate richtig sei, ergibt schon die Yerglaching mit den Den- 
talen. Es fragt sich nor I) ob das ;|^ des: uns aKugaag^dien 
Griechischen wie .ch (macAen) klangt oder ob es einen stmmn- 
lautenden Theil hatte. * Die Gri^lde für das^ Letztere sind £i5t 
dieselben wie die §. 44. für @ beig^rachten,. 

1) Die Grammatiker rechnen x. ^^ den aqxavotg*), 

2) Die alte Schreibung ton K -f- Spiritus asper (Q). So 
auf der Columna Naniana aus Melos bei B. €. I. Nro. 3. 
EIIEYKH0MENÖ2 = enevxofÄSvog. Dazu vergl. die oben 
dtirte Stelle des Dion. Thrax, in Bekk. Ahecdd. p. 780, 781. 

3) Dürfen wir als überzähligen Beweis anfuhren, dass die 
gleichstufigen Aspiraten des Sht. noch heute in der indischen 
Tradition mit Stummlaut gesprochen werden. 

II) Eine zweite frage ist, ob dem griech. x ^^le Spirans 
nachtonte. Dass dies der l^all war, beweist das Nengriech., dem 
das alte x g^Qz zu ch wurde. 



*} Ueber die abweichende MelAang BinselBer eSne merkwürdige Stell« 
Prise, p. 543. Ueber diede s» unien 4ahaiig 2, 
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Wie behandelte das Urd. die urgr« kl §. 54. 

Um Ulla den Weg zur Beantwortung dveis^er Frage zu bah- 
nen, werfen wir einen Blick auf die Art^ wie das l4at. die urgr. 
Asp. X beseitigtem Denn dass auch das Lat. in ältester Zeit die 
gutturale Aspirate besasa» diufen wir <aus dem Vorhandensein 
derselben: in Bwei Beit der Urzeit getrennten Sprachen schliessen. 
Das Skr. imd da^ Griech. haben sie aber gleichniSssig. Was ist 
nun in der tu» »igänglichen Periode des Lateins aus der alten 
gutt. Aspirate geworden? Wir finden an ihrer Stalle 

1) gutturalen Stummlaut ohne Aspiration. . 
a) Anl. 



Urg»- 


IM. 


Xv(o 


gutta. 


XcU^üh, 


gwtire (Dd. 5» d90 


X^^^ai 


««do (ib. 7a) 


X^lii 


vakc (ib. 191.) 


b) luL 


4 


owx — ♦) 


ungois. 


Ul/w, 


lingo. 


ifiiXifo 


tningo. 


ivi^K^iiif .■ 


. indalgere (Dd. 5, 170.) 


Sittfidxea&m 


dimicäre (ib. 187.) . 


skr. saJsi 


sooitt^. . 


k(^3?r (Dd. Ä, 191.) 


Qodacae« 


kvXIxitTi 


.Gidi^ia. 


ßfixai 


»ig^. 


2)a 




a) Anl. 




Urgt. 


Lat 


,X^^^iSwp 


hirundo« 


Xifivm 


hio. ^ 


Xaaacai 


hiseeHe. 


skr. r. gas^ 1. 


bos*pes. .(%,) 


xiQtog 


bottns. 


XVQog 


hercs. 


*) Skr. nai'a. 
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üfgr. 




Lat 


X^ffif 




Iminor» 


Xtifiäv 


\ 


Ideas. 


ya/tat 


IGt AbfeD des Jt: 


huiiMU. 


/Mf 




ir»).(li 


rM 


• 


er. 


X^ 




«Bser. 


b) Inl. 


* 




hxiut 




▼eho. 



I > 



Blit Ausfall des h: 
Im/vti lana. 

aqu/yri aianea. < 

Mag auch das eme oder andere dieser Beispiele nicht ganz 
sicher sein, 'so bleibt d6ch durch die Mehrzahl der l^atz gesi- 
chert. DasÜAteinische hat sich der urgr. Asp. so entledigt, dass 
es theils den Nachhall aufgab und nur reinen* Stummlaut übrig 
behielt, theils aber die Muta in der Asp. abwarf und nur den 
Hauchlaut aufbewahrte. Im ersteren Falle ist der Process des 
Lat. ein ganz ähnlicher wie der §. 52. beschriebene des Urdeut- 
sehen, so däss nun auch lat. und goth. Formen zusammenfallen. 

Z. B. ;|4öi — gutta — giutan« 

A€^(ö — lingo — laig6n. 
Nur dass Alles etwas rascher und tuinuHuanscfaer hergegan- 
gen zu sein scheint, sodass nicht überall die rechte Blüthe der 
Aspirate abgewartet wurde. Denn während wir im Urd. stand- 
haft griech / durch g ersetzt finden, zeigt das Lat 'bisweilen 
statt dessen c. 

Wie der Stümmlaut sich vorzugsweise inl. behauptet hat, 
so der Hauchl. besonders anl. Dass diese anl. h von Anfang an 
nur Zeichen des Spiritus asper gewesen seien, scheint mir nach 
der Analogie der andern Lautreihen (s. u.) höchst unwahrschein- 
lich. Ich halte sie für den letzten Rest der gutturalen Spirans 
hh oder gar eh. Beweisen aber kann ich es auf romischem Ge- 



*) Bine Form hir kennt Probus nicht. Denn p. 114 Und. sagt er, 
dass ihm kern Wort auf hir bekannt s«. 
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biet nicht. Alle Stdlen der rom. Grainm. über h bezeugen, 
dass man, so weit die Erinnerung reichte, immer das lat. li 
dem griech. Spiritus asper an die Seite stellte. VgL z. B. Quint. 
inst. or. I, 4, 9.: ^»An rursus aliae (i. e. litterae) redundent, 
praeter illam aspirationis notam, quae si necessaria est, etiam 
contrariam sibi,poscit.'' 

Prob. inst, gramm. I. segm. 3. p. 44 Lind.: h litteram 
yero scire debemus consonantis loco poni non posse, quia nota , 
est aspirationis quam (non Asc) solida littera, quam Graeci non 
tam fi^ura aliqua litterae, quam iitulo pronunciationis ostendunt, 
. — Wenn sich ein Gramm, wie z. B. Max. Vict. gramm. p. 277 
Lind, dagegen, oder ein anderer wie Asper Junior p. 309 Lind, 
zweideutig ausspricht, so ist es mir doch nicht gelungen, irgend 
eine triftige Notiz dariiber zu finden, ob an der Stelle des h 
in früherer Zeit etwa ein hh gesprochen wurde. Die Sache 
bleibt mithin .einstweilen Yermuthung. 

' • • - . 

Nachdem wir gesehen haben,- wie das Lat. die urgr. Aspirate §. 55. 
in g und h zerlegte, "weirden wir j uns auch zu erklären widj|e% 
warum in den urd. Dialektal an der Stelle des urgr. k bald g 
mid bald h .ersdieint. Das urgr. k ist nämlich ebenso wie das 
urgr. t im Urd. zur Aspirate geworden. Diese Aspirate ist abtt 
von den urd. Dialekten schon aufgegeben, wie sie uns zugäng- 
Hch werdöi, und zwar zeigt sich hier eine merkwürdige Ueber- 
einstimmnng mit. der Art, wie das Lat. die urgr. A9pirate )^ 
ersetzte. Wie wir diese im Lat. theils zu g, theik zu h gewor- 
den vorfinden, so gewährt 'das Goth. und Alts, dieselbe Zer^ 
Sprengung der alten aus dem ganzen Wesen d^r Laätverwstndr 
lung vorauszusetzenden Aspirate g^hh. An der Stelle des urgr. 
k bieten die urd. Dialekte bald g und. bald. lu* 

i) Beispiele von urgr. k = urd. g. 

oc-ulus, oxog ^ g. augo. 

lacus alts. lagu. 

skr. kr, creare alts^ garu (paratns). 

skr. krand (flere) 1. g. gretan, plorare. 
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2) BeiBpiiele von orgr. k j 


3s titdw hl 


xBq)aX^ 


g. hdnbith. 


xagSla 


g. Äafrt6 *). 


«ini« 


g; hnnths. 


celare 


g. bilan: 


«uXafio^ 


g. halam. 


comu 


g. haürn. 


xXiTUfJQ 


g. hliflus. 


rectiis 


g. ralhts.. 



Im Goth. lässt sich da3 oben beim Lat. nur al$ Yermuthmig 
Bingestellte schon ^ahrsu^ieiolicher machen, dsuss nämlich diese 
goth. h früher, vielleicht (Loch za Ulfilas Zeit gutturale Spiranten 
(hh) waren. Während man dafür, dass das lat. h nur Spiritus 
^per war^ einen Beweis daraus entnehmen kann^ dass sich h 
nie Un j^oisl. findet '^), lässt die umgekehrte Erscheinung des 
Goth., welches ausl. h in Menge bietet, hier auf das GegentheO 
schliessen. Die goth. nauh, thauh u. s. f. wurden sicher gespro- 
chen : nauhh (oder gar nauch) , thauhh. Ja diese gutturale Spi- 
.' rans hat. sogar «inen Einflnsa anf den ihr Toransgehendai Yocal; 
H wird ifor ihr zu aii und i z« af ***^^ Obsdnoii also die goth. 
Bibel dem .griech. Spiritus aspcr: der Eigennamen durch h ans» 
driickt,^ dfivfen wir d»ch finr cipen Theil der goth. h den Lut 
hh annehaieB. 

§. 56. ^'^^ w^ ^- 0^^ >>UA sojfbrt ki^iaer LantVersduebong mehr 

{Sihlg^ JDenu' das Grimoaieiche Gesetz ^rstredii sich bM auf die 
Mutae« h abcv, au^ als hh oder ch aii%efasst, ist keioteM«ta. 
Folglidi kamt ihm die neue ahd. Läatverscjiidbung^ nichta anha* 
ben. Deshalb bkibt es stdien. 



*) Dies Beispiel ist Jiefnetweg^ wwerflidi» 

**) Ausser in den In^er}. v^ wul ab» D4«8q sind iüb«r nur abgekürzt 
aus vaha, aha. iPris^. 548. 549. 

***) Die Gewalt, nut welcher ch dnem vorhergehenden i a beimischt, 
'ist das Gegenstück zu der Macht, durch welche i nachfolgendes ch in 
]] umwaindelt. ch O^adie) uiid i vertragen sich einmal durchaus nicht. 
Eher noch e un4 ch. > 



Wenn sidb \ß einigen F&Uep an der Stelle des ^oth. k dd 
hd« g findet, so mnss man nicht an einen Uebergang des gotiL 
h in lid. g «lenken. Vieimeiir hat das Hd. auf ordeutscher Stufe 
kier seine guttut. Aspiraile auf die catgegen^setBile Axt beseitigt 
wie das Goth. Z. B. goth. thahan (=» tac^)) ist mhd. dagenk 
Ich setze für beide Formen ein urd. thag^hhan als Grundform. 
Das Goth. gab dfe |üf^ta ai^ und t>^b^cl^ ^ie Spirans, daher tha- 
han. Das Hd. auf urd. Stufe warf die Spirans ab und bewahrte 
dieMut^, also thagan. Der Beweis liegt neben der theoretischen 
Wakrscheidiichkeit in folgaiden Beobachtungen: 

1) Neben dem goth. ths^an bat audk ein urd. Dialekt, der 
dem Hd. fast nodi näher Terwandt ist, als das Goth., eine 
gform. Das Alts, bietet tiiagon. 

2) Die weitere Lautrerschiebuag, die in diesem Fadl dem 
Strengahd. eigentkümlich ist, hat aneh jenes von uns geforderte 
g des Urd. ergriffen, gr. I, 879. gibt als ajid. Form von älts. 
thagon daiten. Dies k des Strengahd. seAzt aber ein urd. g 
(nicht h) voraus. 

Das» übrigens bei dem Aufgeben einer As^irate manntgfe* 
ches Schwanken Statt findet^ dass sidi doppelte F<mnen nach beit 
den Seiten hin entwickeln können i versteht sich von selbst 

Wir beschUessen die Bemerkungen über die gutturale Reihe 
mit eiiS^en Beobachtungen über die nicht durchgedrungiene Yer- 
wandipBg des urd. g. in hd. k. Nur das Strengahd. bietet Bei-^ 
spiele für diese Lautverschiebung. Die übrigen hd. Dialekte ha^ 
ben sie nidit angenommen. 

Urd. Strengahd. Hd. 

g. gods kuot mhd. guot, nhd. gut. 

g. gaggan käQ gehen. 

Der Hauptgnmd, eus dem diese Lautversdliiebung im Hd. 
nidit durchdrang, liegt in der Verwinrung, weUhe diirch denVer« 
lust der Aspirate sch<»i im Urd. einriss. Indem nän^dh anch 
die urd. Aflp. in g fibergbg (<>o-nhis — augo (ang^ommen) — 
augo), fielen S([^on hier Fonnen, die im Griech. k haben, mit 
Micken) <ti® ^ Griech. ;k haben, Btts^miien. 

Wem nun die weitere liautversckiebimg cite urd. gform^ 
Bu k Terh&rlete, so blieb der deutschen Sprache gar keine gut- 
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tnrale ibedia. Denn die iini gvtt. Aspuäten^ die nicht schon 
im Urd. zn g wurden. Verwandelten sich in h, und anch von 
düieser Seite war also kein Nachwuchs an g mehr £b erwartoo. 

Weitere Gründe worden sich nach dem Durchgehen aller 
Lantreihen besser heranssteUen. 

Labiale Reihe. 

' ' ' . . • 

§. 57- I. Was wird im Hd. aus «rd« p? 

Anl. urd. p sind selten. . Wir müssen also die Axt zu Hülfe 
nebmen, auf welche das Hd. den Anl. p i« fremden Wörtern 
umgestaltet. Vergleichen wir die dentale und gutturale Reihe, 
so müssen wir den Satz wiederholen: Gesteigertes p wird eine 
Spirans gleicher Reihe erzeugen.' Und War kann diese Spirans 
sich neben p entwickeln, oder sie kann p überwältigen. Sehen 
wir^ uns auf der §. 22« gegebenaa I^auttafel nach' labialen Spi- 
ranten um, so :finden wir f und w; als einai MitteUaut zwischen 
beiden, den wir mit w bezeichnen könnten, nehmen wir den 
Buchstaben v an.' Vergleichen wir nun das Nhd. mit den alten 
p formen, so finden wir an der Stelle des p 

1) pf 

2) f , ff. 

Das pf (z. B. pferd) darf nicht nach norddeutscher Weise 
wie. reines f gesprochen werdet. .Wenigstens ijst diese Aussprache 
nicht hochdeutsch, so lange die nhd. Schrift pf festhält. Man 
spreche vielmehr nach Arf der Süddeutschen em deutliches p und 
darauf folgendes f. . * 

§. 58. ^^^ hd. Labialen zeigen ganz dieselbe Entwicklung wie die 

Dentalen (§. 34.) und Gutturalen (§. 50*)- Wie nämlidi bei den 
Dentalen t -{<« sz (z) vorzugsweise dem AnL, dagegen reine Spi- 
rans sz mehr dem Inl. angehörte: so finden wir unter den hd. 
Labialen an der Stelle des alten anL p diffchgreifend p*4'^CpO> 
dagegen inl. meist ff. Die Schreibung ff entspricht der mhd. 
zz (nhd. oft durch ss ausgedrückt). Sie ist keineswegs so ganz 
verwerflich; denn die aus p erzeugte Spirans f hat sich die alte 
Muta assimilirt, so entsteht ff. Die Einwendung: f sei kein 
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einfacher, oder nur ein ,,gleicli:sam einfacher'* Laut, idt uftBtatt«^ 
haft. Denn f iat ein einfacher. Laut so gut wie sz und «fiea wie^ 
der so gut wie 8. Wer anders denkt , der tiieile inser nhd^ ( 
und weise mir die Analyse nach, 

Belege: 

1) Anl. p wird hd. pf. 

ags. pädh *) =5 
ags.. pluccjan = 
alts» plegan ss=s 

Entlehnte Wörter : 

papa = 

pipa = 

pondus . ss; . 
planta = 

2) Inl p wkd hd. f (ff) ♦*). 

g. v^pna (pl.) 
g. hilpan 
g. sMpan 
g. skapan 
g. hlaupan 
g. vafrpan 
g. kaup6n 
alts. scarpumu 

« 

Ausnahme» die iiL pf seigeti) entsprechen den inl. t •:{- 
8 (z). Vgl. über sie gr. I» 398. {Z* B. a^el» tropfen, schö- 
pfen u. s. £) 



hd. pfad. 
hd. pflücken, 
hd» pflegen« 

pfaffe. 
pfeife, 
pfimd. 
pflanate. 

hd. wafien. pt. 
helfen. 
Schläfen. 
Schaffen, 
laufen« 
werfen« 
kaufen« 
scharfem. 



Dass das Ahd. «n der Stelle des urd» p bald ph, bald pf, §. 59. 
bald pph, bald f oder. ff zeigt, bedarf aadt dem §. 50. öl. 
über das k, ch, hh elc. Bemerkten kaum nehr d^ ^lättterung. 
Die Fälle sind dupchgdiend analog, bis auf wenige Ausnahmen. 
Man Wird nämlich, wenn man S. 51. über das Iat ch n. S. 79. 



*) Die beiden ags. Beispiele aus gr. i, ig27. 

**} f und ff unterscheiden sich nur in der Dauer. 
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über ^e lat. th, ch u. ph Tcrgleicht, bemerken, dass ph schon 
mit dem Lant f überliefert war, wäbrend th sicher nicht den 
Lant 8z, and ch schwerlich den des jet2dgen ch (sac&e) aus dem 
Lateinischen mitbrachte. Daher erklärt sich, warom sich kein 
dem pph entsprechendes anl. tth und cch findet. Deshalb aber 
darf man dem ahd. ph dennoch nicht überall den überlieferten 
Lant f beilegen. Sondern wie wir S. 55. im Mhd. ein doppel- 
tes ch nachwiesen, so entwickelt sich neben dem als f überliefer- 
ten ph ein neues. Dies ph bezeichnet den Grad des p, in wel- 
chem eine Spirans zu entstehen beginnt, ohne sich doch schon 
fest constituirt zu haben. Die Laute ^p (höchste Steigerung des 
p) , ,p1i w bis gegen py. So ist die ursprüngliche Geltung von 
ph. Nun tritt der gewohnliche Verlauf ein. Die Laute ent- 
wickeln sich weiter, entweder zu pf oder zu f. Nichtsdestowe- 
niger wird das alte Schriftzeichen noch beibehaltai, bis es end- 
lich in den meisten Fällen durch die jetzt besser passenden pf, 
f , ff verdrängt wird. 

2) Die entlehnten Worter betreffend, darf man jetzt nicht 
mehr mit gr. I, 128. annehmen, dass die Entlehnung solcher, 
die p behalten (z. B. pilgrim), in einer frühen Zeit geschehen 
sein müsse, wo die Aspiration noch nicht eingeführt war. Wir 
betrachten die Steigerung des p zu p (verhärtet *pf) als etwas 
ununterbrochen Fortwirkendes , so lange diese Lebensrichtung der 
Sprache dauert. Mithin hätten gerade Wörter, die schon im 
Urd. einbürgerten, von ihrer römischen Mutter abgetrennt, ganz 
dieselben Veränderungen erfahren müssen, wie die zur Zeit ihrer 
Einführung vorhandenen einheimischen p. Wir sehen vielmehr 
die Sache so an: Während des ganzen Mittelalters läuft neben 
der yolksthümlichen Entwicklung eine lateinische Bildung her. 
Die Berührungen zwbchen den lateinisch Gelehrten und den nur 
deutsch Verstehenden sind unzählig. So oft nun ans dieser la- 
teinischai Quelle ein Wort unter das deutschredende Volk floss, 
wurde es in den Strom der deutschen Lautveränderungen gezo- 
gen. So wurde aus planta pflanze u. s. f. Wo dagegen ein 
Wort mit seinem lalein. Ursprung im Zusammenhang blieb, da 
behielt es die ächtrömische Form bei. 
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I 

IL 'Die grleclusdhe Asp. 9). §. 60. 

Dem griech. (p entspricht urd. b. 
Belege. 
q}iqia — g. baira (nhd. bahre). 
^Qaxri^ — g. brothar (nhd. brüder). 
6'*(pQvg ' — alts. brä (nhd. braae). 
xe(pttXfj — g. haubith. 

qiv — - (scr. l)ü) — alts. biun (smn) nhd. bin. 
, qftjyog — altn. beyki (nhd, buche). 
. tpvkkov — alts. blad (nhd. blätt). 
iXiifag — g. ulbandus (camelus). 
yQ&ifuv — g. graban (nhd. graben). 
Auf dieselbe Art entsprach urd. d dem griech. d'y urd. g 
dem gr. ;^. Das urgr. ^l> muss demnach ein Laut gewesen sein, 
der dem ^i entsprach. Nun haben wir für das altgriech. d' den 
Laut M^s gefunden, d. h. dentale Muta mit daraus sich ent- 
wickelnder Spirans gleicher Lautreihe. Der entsprechende labiale 
Laut würde sein "h -[- ^v. 

Gleichungen zur Feststellung dieses Lauts : 
p : 'bliv = t : Mts. 
pf : ^btv =s tsz (z) : Mts. 
f : ^bliv = sz : Ml&s. 
Nach diesen Zusammenstellungen wird man sich den gemein- 
ten Laut denken können. Wem es nicht gelingt , der spreche 
das griech. q)if(o etwa pver6; so wird er dem ^bliv am nach- , 
sten kommen. 

£inen solchen Laut erwarten wir im Griech. an der Stelle 
des urd. b. Prüfen wir nun die uns zu Grebote 8teh.enden Zeug- 
nisse der alten Grammatik, ob ein solcher Laut im Griechischen 
.auch wirklich da war. 

1) Das römische f hat im it. Anl. seine Stelle behauptet. 
Da nun die Bestimmungen der römischen Grammatiker übet ihr 
f mit dem Laut des it. f stimmen, so haben wir keinen Grund, 
anzunehmen, dass sich der Laut dieses Buchstaben wesentlich 
verändert habe. Höchstens mag der zum lat. f angewendete 
Hauch etwas stärker gewesen sein als im Italienischen. Vgl. 
Quintil. inst. or. XII, 10, 27 ff/ 

5* 
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2) Das griechische g> hatte einen andern Klang als das lat. 
f. Nam contra Gfaed asjMTare solent, ut pro Fundanio Cicero 
testeniy qui primam ejus litteram dicere non posset, irridet. 
Quint. inst. or. I, 4, 14. Cf. Quin*. 1. 1. XH, 10, 27 ff. 

Dies wiirde man schon daraus schliessen können, dass das 
griech. q) zu den ätfwwoig gehörte, "während f von den röm. 
Grammatikern eine Semivocalis genannt wird. Vgl. Bekk. Anecd. 
p. 631. mit DonaA. p. 5. Lind. Diom. p. 427. Prob. p. 44. Lind. 
Max. Vict p. 277. Lind. u. s. w. Was Priscian p. 542. über 
f als muta sagt, widerlegt sich selbst durch seine näheren Be- 
stimmungen. Da q> zu den äqxivf^g g^Örte, wird es auch ei- 
nen stummlautenden Bestandtheil gehabt haben. Dies wird be- 
stätigt dorch die alte Schrift. Auf der Colusma Naniana bei 
B. C.^ J. Nr. 3. finden wir : 

ISKnHANTOI « 'ExcpAvTia. 

Vgl. dazu Anecd. Bekk. p. 780. 781. und Prise p. 542. 

O wurde also sicher einmal ai]sgeq>rochen wie p mit einem 
Nachhauch. Es kann sich nur fragen, ob dieser Nachhauch sich 
labial entwickelte. Dies aber wird dorch die Aussprache des (f 
im Neugriech. (= f) sehr wahrscheinlich; durch einen andern 
Umstand gewiss. Dieses f) mnss ja die grösste Aehnlichkeit mit 
dem röm. f gehabt haben ; sonst konnten «Ce Griechen mcht 
die röm. f der Eigennamen diffch q) ersetzen (z* B. Pablos = 
Oaßiog). Dennoch aber war der Klang des griech. ^ von dem 
des röm. f wesentlich yerschieden. Demi' der griechische Zeuge 
beim Qinntil. konnte nidit Fundanms sagen« 

Femer beriditet Quint. XII, 10, 27 ff.: In Hmsicht des 
Wohlklangs sei das Latein, mit dem Griechischen nidit zu ver- 
gleichen. Nam(|ue est ipsis statin sonis dunor: quando et jn- 
cundissimas ex graeds kttaras non habenras, yocalem aheram, 
alteram consonantem, quibus nullae apud eos dulcius spirant: 
qoas motuari solenins, quoties illorum nominibos utimur. Qood 
com contingit, nescio quomodo hilarior protinus renide;t oratio, 
ut in Ephyris et Zepkyri»* Qaae si npstris litteris scribantur, 
surdum quiddam et barbarum ef&dent, et velot in lociim earum 
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siKcedemt tristes et horridM/ quibüs Gr«ecia caret Nem $t ^^ 
iqvae e^t aexta noA^arvoBy paene hob kumana voce, yd omiw^^ 
Bon «oce foimsy ioA^r discriiniiia dentium eflanda est. Einst* 
weilen abgesehen von. dem Wohlklang des grieck* f)^ eitl^^neB 
wir aus diesen Stellen Quintilians, dass das ^ dem f ähnlich 
klang -«n- denn maa konnte allenfalls ds^ eine statt des andern 
setaem; dass aber dennoch ein weseoHibher Unterschied sta1tf«^d 
«-^ denn warum lachte man sonst über den griechisehenZeugw? 
Halten wir nmi hiemit zusammen , dass (p einen stummlantendea 
Bestandtheil haben musste (s. o.), f dagegen reine Spirans war, 
so gelangen wir zu dem doppelten Ergebniss: 1) dies eben ist 
der von Quintilian und Andern bemerkte Unterschied; 2) aber 
dem geschlossenen Theile des ^lautes musste labiale Spirans 
Bachtönen, sonst l^sst sich schlechterdings nicht begreifen, wie 
Jemand in dem Bestreben, f hervorzubringen, fp sagen sollte. 
Denn p mit nachtönendem reinen h wird kein vernünftiger Mensch 
mit f verwechseln. Auf jeden Fall bestand also q) aus labialer 
Muta -|- labialer Spirans.' Dass aber diese Spirans in der Re- 
gel nicht völlig entwickelt war, schliessen wir daraus, dass 1) den 
Griechen <p für einen einfachen Buchstaben galt, 2) aber Quin- 
tilian wol gemerkt haben wurde, dass in einem vollständigen 
diphthongen pf das röm, f wiederum enthalten sei. Es bleibt^ 
uns also nichts übrig, als dass wir q) erklären für labialen Stumm- 
laut mit daraus hervorwachsender labialer Spirans, ^bliv. Ver- 
gleichen wir die Art, wie wir 'bftv vorbringen, mit der, auf 
welche f erzeugt wird, so Werden wir auch eine Stelle Priscians 
(p. 543.) verstehen: Hoc tamen scire debemus, quod non tarn 
fixis labris est pronuncianda / quomodo pÄ ; atque hoc solum^ in- 
terest intef f et ph *). 

Aber sollte denn dies Wv (^) sich niemals zu vollkomme- 
ner Döppelconsonanz entwickelt haben? Allerdings ist dies bis- 
weilen geschehen, und so erklärt sich die Länge der ersten Sylbe 
von otfig II. 12, 208* ^)» In solchen Fällen hat man dann ge- 



*) Das Grenanere zur Erläuterong dieser S^eUe s. im Anhang 2. 
**") Eine Menge Citate hierüber bei Pass. «. v. Dieser* vermuthet 
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ndeza Jhww za fpredien, wikend da, wo i^tg kme Pennl- 
^tinft z^gty eigentlidie Aj^intc angcoommcii werden mias« Denn 
^ese g^t nidit als DiphdioDgy weil sie mtjA = 2, sondern = 
l^jt innigst ▼erwachsenen Lauten ist 

J. 61* Als anen weiteren Beweis, dass ndi in den alten Sprachen 

der Laot 1b%T gefimden habe, knöpfen wir hier die Untersnchnng 
über die Frage an, wie sich die ahe Labialaspiiate im Romi- 
schen gestaltete. 

Wir sahen §. 54* y dass die gattoraie Asp. im Lat. theils 
als h, theils als g erschdnt Auf dieselbe Weise hat die labiale 
Asp. ^b%T bald ihre Spirans so überhand nehmen lassen, dass 
sie die Mata verschlang, mithin statt 9 nur f (oder das schwä- 
chere y) übrig blieb; bald aber hat dieAspirate ihren Nachhaucfa 
aufgegeben and so ist aus ihr b (oder auch p) geworden. 





Lat. 


f. 


Aspirirende Sprachea. 




fero 




qjiQü). 




fui 




g>v(o. 




frater 




q>qaxfiq. ^ 




fhri 




q>avai. 




fama 




9WV^ 




fagus 




iprjySg. 




fugio 




qftvyw. 




fulgeo 




q>'kiyio^ 


V 


findo 




skr. tfid. 7. 


> 


fabc 




skr. W. pal, 1. (dissecari) Dz. 34. 




fen - estra 


q^alvta Dz. 113. 




valgus 




ifoXn6g Dd. 5, 133. 




vieo 




qn(Aoq Dd. 1. 1. 




vema 




q>lQia Dd. L L 




Lat. 


b. 


Aspirate. 




ambo 




S^^ft). 




uebttla 




vifpßai. 



«choiif dass der Gnmd dieser Production „woi in der Natar und Ans- 
iiprscke des 9 su suchen ist.^ 
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Lat. b. 
nubes 
umbSionf 
orbus 
scribo 
rabies 


Aspirate. 
vi(fög, 
dfiq>aX6g. 
oQipavSg. 

nß 1 skr. gaudere. Bp. 


labet 


lul> 4, skr. cupere. 


Caput 
^ scalpo 
sculpo 


xatpaX^. 
yXaq)W, 
yXvipw, ' 


sapiens 
supparum 1 
siparium ) 


ao<p6g^ 

tp&Qog Dd. 5» 212. 

qi&^og. 


ops j 
opus > 
opera j 


oq>i!Xog. 
wq>eXi(o, 


Ueberblicken wir 


diese Beispiele, so finden wir die Spir. 


im Anl., ^e Mala im 


Inl. vorwaltend. Wie bei den Gutturalen, 


so fallen auch hier, die lat. b (fbr q>) mit den gofh. b susam- 


men. Z.B. vatpikri — 
§. 63.), lufi —lobet 


- nebula — nebel hd.. (hd, b =: g. b, st 
— lieben. 



Wie behandeln die urd. Dialekte das. mrgr. p ? §, 62. 

Im vorigen Abschnitt haben wif uns den Weg gebahnt zur 
Erläuterung dieser Frage. Wir erinnern uns ans §. 55. 9 dass 
das Goth. und Alts, dieselben Laute hatten an der Stelle des 
griech. k, die das Latein dem griech. x entsprechen lässt. Auf 
eben die Art finden wir im Gothischen das griech. n durch eben 
die Laute vertreten, wie im Lat. das griech. g>^ In der Begd 
nämlich entspricht dem urgr. p ein goth. f, in manchen Fällen 
dagegen finden wir für griech. p urd. b. 

Urd. f. Urgr. p. 

g. fisks piscis. 

g. faran nopog. 

g, fiiihu pecus. 



n 



s 

Die LoMivenehiebung. 



ür«L t 




Urgr. p. 


g. fötos 




novg. 


g. 6iiif 




nifine (aA«L). 


g. foUs 


) 


7rX/o^. 


g. fadrs 




narriq. 


g. brdd-fatlui 




skr. patb (gr. n&a$g). 


alto. fiur 




nvQ. 


g. fiJu 




noXv, 


g. fill 




pellifl. 


g. fiila 




pullus. 


g. favai 




pauci. 


g. fruiuists 




primus. 


g. fana 




paimus. 


Urd. b. 




^rg^* P- 


g, leiftan (manire) i 
g. Iai6d8, reliquiae } 




X^/ttoi. 


alts. o6ar 




ixr/p^ stqier» upari. 


alts. ual6o8 (acc. pl.) (bpos) 


vnlpes. 


g. 8i6ua 




sep-tem. 


Diese Tiemmiig dea 


gesleigerteB vrgr. p in f snd 1^ seilt 

\ ^^«»»a lA/;^ A»r nww» <V4^«fu j:^« 



Aspir. im Griech. vorhanden ist, wahreBd sie siek im Lat. ze^ 
schlagen hat: so ist sie auch in den urd. Dialekten keineswegs 
ganz verloren. Dair aal gotiu imd alts. £ ist zwar nicht die 
AqpiEMe» sondem eiitspmcht der lat l^käna f; aEein das Alts. 
besitzt im IbI. noch daa Zekhen der labialen Asfwr, b. Wie sich 
das inl. alts* if zam hd, d dierselben Warter terhieh:, so alts« l 
XU hd» b. Den Udbefgang von ui^^ p au &d. b durch Vennl- 
idnng des «rd, b ^l>) aeigen folgende Beispiele: 



Urgr. 

c p 

vntQ 
Septem 

sopor (skr. svap 
cL 2.) 



Alts. !• 

obet c. 2, 17. 

sibun c. 15, 16. 

belibit G. 6O9 1. 

sueban 



Alts. 2.- 
dbar m. 10, 20. 
sibun m. 15, 16. 
belibit m. 60, L 

ansuebjan 



Hd. 

über, 

sieben. 

bleiben. 

«ntsueben, mhd 
N. N, 1773, 4. 
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Wie ^e«e eigentliche ABpir. fe, die da« Alts, irocb im Er^ 
loschen aufbewahrt hat, im EU. zu b werden mnsstei gerade wU 
äks. if zu hdL d, «o konnte das goth.» alts. und ein ihm eat'^ 
sprechend anzunehmendes urd« hd. f nicht zu b werden. Deno 
gerade der säumnlautendeTheil» der sich iü hd^ d als Best von 
^ zeigt y ist im gotL f schon untergegangeü. Deshalb blieb dies 
f seinem Wesen nach im Ahd» unverändert Tbeüs entspricht 
ihm ahd. f, theils v, niemtdi b "*"). f imd v aber sind Aur quan« 
titativ verschieden. Daher der häufige Wechsel, Deshalb zeigt 
auch die nhd. Aussprache bis auf den heutigen Tag die goth. f 
in ihrem alten Besitz , nie hat sie ihrB Stelle durch h ersetzt; 
während das goth, th, wekhes mit f in eine LautUasse gehören 
soU, im Nhd. nie beibebaltoi ist, s<mdera immer durch d er- 
setzt wirdp 

Beispiele^ 
ürd. £ nhd-f <v). 

g^ fuHs voU. 

alts. fiur feuer. 

& fiU feil. 

«g. fadrs vater. 

u. s. w. u. s. w. 

Wir kommen zum Uebergang von b m f^ Das Strengahd. 
verhärtet die urd. b zii p. 

g. brikan ahd. prechan, 

brilk6n prdchon. 

brothar pruoder. 

«. *. f. 
Diese Verhärtung koisiite im übrigen Hd. nicht dorehdruigcn» 
und «war aus denselben Gvünden, aus denen die goth. g stehen 
bleiben mussten. Die Möglichkeit derjenigen Lantferschiebung, 
welche das Grimmsche Cksetz nmfosst, beruht auf dem Vorhan- 
densein von Aspiraten. Denn nur diese vermittefai d«a Ueb«p- 



*) Die wenigen Falle, in denra ahd. b dem inL g. f Mmv^ar ent- 
spiioh^ salMn ein hd. fe auf vd. Stufe voraus, das swh z. B^ imgoth. 
u&r, hd. Aber» dwch-das alts« ol^er b«l^«a Itat. 



74 X^ Lautvericki^ng. Lab. Beike. 

gang der Tenins in die Media. Da aber die labiale Aspirate 
«dion im Urd. zersetzt wurde, konnte die Lautversduebung mcht 
ungestört fortwirken. Und weil nun die durch das Anwachsen 
des Nachhalls aus ^b^v entstandenen f nicht in hd. b übergehen 

konnten, wurden auch die urd. b von weiterem Fortschreiten zu- 

» 

rikkgedrangt, und blieben somit btehen. Doch haben keineswegs 
alle Dialekte auf demselben Punkte Halt gemacht; im Gegen- 
theil sind viele Dialekte auf halbem Wege stehen, geblieben. Sie 
haben kein b mehr, sondern nur ein ^b (§, 23.)* 

§. 64. Sehr viel Schwierigkeiten hat die Behandlung der urgr. b 

in den urd. Dialekten. Graff^) nimmt an, dass die labiale Me- 
dia im Urd. stehen blieb. jEinen Grund dieser im höchsten 
Grade auffallenden Ausnahme gibt Graff nicht an. Wir bemer- 
ken darüber: 

1) Ganz ohne Beispiel ist der Uebergang eines alten b in 
urd. p keineswegs. Grimm bringt Gramm. 1, 585. bei: xawaßig 
altn« hanpr. 

Dann p. 1075. litth. obolys, russ. jabloko, altn. epili (po- 
mum), russ. obezjana (simia), altn. api. « 

Dazu fuge man: 

labium, engl. lip. 

skr. brü alt«, spriku (?). 

2) Die Beispiele, die Graff p. IX, 2, a. beibringt für urgr. 
b == urd. b haben nicht alle Beweiskraft. 

. a) skr. band' 2^ bindan 
skr. bud' = biudan 
bezeugen nichts. Denn da das Skr. nie zwei Sylben hinterein- 
ander aspirirt, so kann man als ursprüngliche Form von bud^ 
ebensogut l)ud' annehmen"^). Dann aber wäre bindan nur der 
gewohnliche Uebergang von i> in b. 

b) ß^ifuiv >— * brimui. 



*) Ahd. Sprachsch. p. VUI. 

^*) Daher fiit. 6*dt8jd. Von band* gibt Rosen s. v. das fat. bant- 
sj&mi, gegen Bp. Kürzere Gramm, r. 85 u. 566; Bp*s (vgl. granui.) 
Annahme üb^ die W. mit 2 Aspir. hat sehr viel gegen sich. 
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Hier ist es höchst zweifelhaft ^ ob ßqlfutv eine ursprüng- 
liche Form ist. Das lat. fremere, mit ßgifiaiv verglichen, 
macht ein beiden zu Grunde liegendes ifgififa wahrscheinUch. 
Dass das Griechische bisweilen die ,Aspir. aufgegeben hat, be* 
weist ßuQogy verglichen mit £r, tpiQia. 

3) Nichtsdestoweniger bleibt das unleugbare Stehenbleiben 
mancher Formen auffallend. Vielleicht liegt ein Gnind in der 
nahen Verwandtschaft von b und w. 
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Durch eine Reihe vergleichender Beobachtungen sind wir §. 65< 
darauf geführt worden, den Laut der griech. Aspiraten als 

Mts (^) 
'bhv (y) 
/ ^g^hh ix) 
anzunehmen. Wir sahen, wie sich in den hd. Dialekten durch 
Steigerung des t, p, k ganz ähnliche, nur verhärtete, vollkom- 
men diphthonge Laute entwickelten, nämlich 

ts (z) 
pf (pferd) 
kch (kchom Dial.) 
Ich glaube, dass für die Masse der griech. Aspiraten die 
Richtigkeit obiger Bestimmungen hinlänglich erwiesen worden ist. 
Noch kann man fragen, ob der tlaut. in ^ ein harter oder wei- 
cher war u. s. f. Doch wer auf die bisher geführte Untersu- 
chung' eingegangen ist, wird seine Frage nicht so in Bausch 
im^ Bogen stellen. Vielmehr wird er einsehen, dass jene Er- 
örterung je nach Unterschied der Zeiten und Dialekte, ja der 
einzelnen Wörter ein sehr verschiedenes Ergebniss Uefem muss. 
))a aber die ganze Untersuchung für das Griechische mehr ein 
phonetisches als ein etymologisches Interesse hat, so begnügen 
wir uns mit einigen Bemerkungen. 

1) Zu der Zeit, als sich die Wohllautsgesetze 4^ joni- 
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«dien Dialekts festeteUtea, .gidten die Afpiraten im G«nzen für 
luirt (kh, th^ i^)» Dies gdit hervor: 

a> Aus der Schreibimg JGEf, TH, IHi (s. o.). 

b) Wenn die Aul, Xy ^> 9 redi^licirib wordioi, s» gdbea 
sie x£X — , riS- — , jwy— . 

c) Man adireibt xx (Bdxxog) 

T^ {jitd-ig) 

Audi statt des spätem gfd- findet sidi auf der Crissaea 
(B. C. J. 1.) n&y and-iTog z=z (Mpd-iTog. 

Doch fehlt es nidit an einzelnen Beispielen, in denen q> 
zu ß wird. Z, B. 9/ — ßofiai ist eine Redupi. der W. Ki 
(praes. bUy^mi). OiidxPfjy irargfidien mit nid'axvtj^^y zeigt 6 
aus ^. Ebenso zeigen ß&Qog aus tpi^o), ßQlfjita verglidien Aiit 
firemOy ßivd-og mit fundus ein /? als Rest eines alten 9'*^). 

2) In weldier Zeit und in weldien Abstufbngen sieb diese 
griediisdien Aspiraten adi den neugriedi. Spiranten (ff zu f, x 
zu dl (sacAe) , ^ zu sz) *^) Tereinj&diten , darüber s, den An- 
hang 2. 

Soviel erkennen wir aus der neugriedi. Ausspradie oid^ 
streitbar, dass sich kn Ganzen q> zu labialer, / zu g*Httara]€r, 
d- zu dentaler Spirans hin entwickelte. Wir sahen etwas sdir 
Aehnliches in den nhd. f, ch, sz. Der Ueberschuss an Hauch 
nach Hervorbringung der Muta constituirte sich zur Spirans der- 
selben Reihe. ^ 

Nun liesse sidi aber der Fall gar w^ deiÜLen., dass der 
nachstürzende AAem sich nicht in derselben Gegend der Laut- 



*) Lob. ad Phrynich. p. 113. Zugleich zeigen diese Beispiele, dass 
das Griech. nicht immer die erste von zwei Aspiraten aufgab. 

**) Das d in 6tot^ dea^ welches der gramm. Yatic* (am Gregor* 
Cor. p. 69^ ed. Schaefer) als dorisch bezdchnet, mag auch hieher 
gehören. 

***^ Oder einem ähnlichen Laut. Ob die jetzigen Griechen im ^ 
noch etwas vom tlaut übrig haben, kann ich nach den Angaben der 
neugriech. Grammatik nicht beurth«leii. Jedaniüls war ^ schao m- 
mai ganz geöffnet. 
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Organe y welch« die vorausgefaende Miita erzengte, aondem in ir- 
gend einer andern Reihe bräche. Wir hiaben die nahe Verwandt- 
achaft des reinen Spiritus asper mit den Anfangen der gutturalen 
Spirans hh kennen gelernte So konnte sich z,B. der Nachhandi 
einer dentalen Aspirate statt an den Zähnen schon in der Kdils 
brechen und sich auf die Art nach nnd nach znr gottnraien Spi- 
rans festsetzen. Wir erhielten dann statt des englischen Mls 
ein \itihh, d. h. M -|« derjenigen im Entst^en begriffenan Spi« 
rans, die wir im Oriech. / (== gMh) fenden^ Solche Aspira- 
ten^ aber hatte das Sanskrit. Daher geht das skr. d% wenn e» 
seine Muta abwirft, nicht in s über, wie das engl, th (loyeth, 
loves), sondern in hh. Daher die Imperativendung hi (lies: hhi) 
statt der urspriinglichen d^i; während dieselbe Termination im 
Griech. zn g .geworden ist. Man vergleiche av^ß'i mit jungdfi, 
dann aber biSrhi (lies bibifiihi) mit Sog, 

Ebenso geht das alte d^a, im classischen skr. in ha (Hes 
kba) vher. So haben die Y^d. noch sa-d'a statt des späteren 
sa-ha (1. sahha)*). Es ist dies das griech. ^a in tv-^d-a und 
trenn wir mit Bp. '^) in dem a€ 6.eA griech. navrax^^o^ eine 
Yerstümmelung desselben Suffixes eikennen, so haben wir eine» 
zweiten Fall, in welchem sich ein und dasselbe griech. ^ zn 9 
nnd skr. d^ zu hh entwickelt. Die einzige Frage konnte etwa 
noch aufgeworfen werden, ob skr. h mehr als ein blosser Spiritus 
asper oder ein nhd. h, ob es em wirklicher gutturaler Bachstab 
war. Dass skr. h eine gutturale Spirans (hh, wir verlangen 
udit evnmal ch) war, ist aus folgenden Gründen evident: 

1) Während das röm. h, sowie der griech. Spiritus asper 
in der Metrik nicht gerechnet werden: gilt im ind. Versmass h 
für einen vollen Consonanten. Stossen z. B. im Lat. Sdiluss- 
nnd Anfangsvocal zusammen, so schützt ein dazwischenstehendes 
h den ersteren nicht vor der Apostrophe. Anders im Skr. , wd 
z. B. ^va hi einen Daktylus, durchaus keinen Trochäus (ev)ii) 
nach lateinischer oder Spondens (^^) nadi indischer Weise bildet. 
Koch vielweniger macht das lat. h Position, das indische h da- 



*) Bp. Vgl. gr. p. S99. 
♦♦) Ib. p. 401, 
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dagegen regdmässig. Z. B. parigrhja vai ist w v^ — ^ — r, 
obschon das r an sich kurz. 

2) Dazu kommt die Tradition de^ Brahmanen, die nicht 
untrüglich y aber als überzähliger Beweis immerhin beachtens- 
werth ist. Sic sprechen das skr. h wie unser ch (sacAe). 

Wir haben demnach einige skr. d', die sich vollkommen 
zu hh umgebildet haben. Daraus dürfen wir, wo keine Gegen- 
beweise vorliegen, schliessen, dass die andern d* auf dem Wege 
dahin w^ren, wo d'i und d'a anlangten; dass sie nämlich eine 
gutturale beginnende Spirans sich nachtönen Hessen. Vollständige 
Doppelconsonanz dhh widerspräche dem Begriff der Aspirate und 
wird auch durch die ind. Metrik durchaus nicht geduldet. Denn 
die Aspiraten machen nicht Position. Wie wir aber im Skr. 
Dentalen guttural aspirirt finden, so fehlt es auch dem lieber*- 
gang von l> in hh nicht an Belegen. So führt Bp. die Yer- 
wandlimg von gral> in grab an. Ebenso entsteht mahjam (lies 
mahhjam) aus ma-l)jam (cf. tuHjam). Wie ein dentales dhhh 
er^bt sich uns mm ein labial -gutturales hhhh. 

In der gutturalen Reihe fällt diese indische Art zu aspiriren 
mit der griechischen zusammen. Wie wir griech. ^ = ^Wti 
erklärten , so können wir auch dem altindischen g keinen andern 
Laut geben. Da nun in gutturaler Reihe die sich bildende Spi- 
rans ihrer vorausgehenden Muta am nächsten verwandt ist, so 
wird man erwarten müssen, dass sie sich dieselbe hier am leich- 
testen assimiliren konnte. D. h. g ging noch leichter in hh über 
als d* oder l>. So finden wir es auch. Ein Beispiel, wo sich 
beide Formen im Skr. erhalten haben, ist arg, dignum' esse, 
verglichen mit der gleichbedeutenden W. arh (L arhh) *). Aus 
diesem Beispiel dürfen wir auf einen verlornen Stunmilaut sdilies- 
sen, wo sich dem skr. h dn deutsches g und ein griech. ^ ge- 
genüber findet 

Vgl. skr. hansa — gr. ^t^ — hd. gans. 

skr. hrs jimi — gr. X^Q^ — ^^ gestire Dd. 5* 

skr» hjas — griech. x^^^ — ^^ gestern. 

sjur. iih — gr. Xilxf» — lat lig-urio. — goth. laigon. 



*) Ueber Bp. Kleinere Grfamm. S« ^^ <• v* 
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«kr, vah — gr. oxog — hd. wageo. 

rftr. hima — gr. x^ifidv, 

skr. mah -^ gr. fitjxav^ — g. magan, Pt. I, 282. 

skr. mih — gr. o-fuxi(a — lat. mingo. 
Skr. mega beweist^ dass auch das Skr. eine Form mit Aspi^ 
rate kannte. 

Wer das über die gutturale Lautverschiebung, namentlich 
über X ^ Lateinischen , Bemerkte erwägt, wird gewiss zugeben, 
dass das griech. x (= g^hh) in diesen Fällen die Form, welche 
diesen Wörtern auf der aspirirten Stufe znkomn^t, reiner und 
ursprÜDglicher erhalten habe, als das Sanskrit. 
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Wer die unleugbar gutturale *) Aspiration des Skr. begriffen §. 66. 
hat, dem wird es nicht schwer fallen, sich eine labial aspirirte 
Dentale zu denken. Haben wir doch etwas sehr nahe daran 
Gränzendes in einer europ. Sprache. Das englische th wurde 
oben bestimmt als d -f- l^s. So wird man diese Aspirate in ih- 
rem ursprünglichen Laut audb am besten umschrieben. Wer 
aber den Laut des engl, th kennt, weiss, dass das lis nicht rein, 
sondern gelispelt ist. Zum Begriff der dentalen Aspirate ist dies 
Lispeln Aicht wesentlich. Man kann sich auch d -|- rein lis 
denken. Allein hier kann es zur Veranschaulichung dienen. 
Man denke, sich dies Lispeln noch mehr hervortretend , so entsteht 
der Laut, den starke Lispler statt s sprechen, und den wir bes- 
ser durch V als durch s bezeichnen. Z. B. dav ivt vehr fon =: 
das ist . sehr schoen. Mit diesem Lispehi oder auch mit reinem 
y denke man sich M aspirirt, so erhält man M^v, oder ein stark 
gelispeltes M%s (^ra). Setzen wir diesen Laut als die Form 
der einst vorhandenen dentalen Aspirate der Lateiner, so erklä- 
ren sich eine Anzahl Lautverwandlungen auf das allereinfachste, 



*) In manchen Fällen wenigstens unleugbar. 
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die sonst nur äussetst sdivrierig <Mier mit Hülfe etymologischer 
Monstra gedacht werden können. 

Wir sahen, wie das Lat die nrgr.. Aspir. ^hhh in g und 
h (hh?) zerlegt 9 wir sahen, wie das urgr. H>ly bald ^b, bald f 
(t) WEffde. Genau auf dieselbe Weise zersprengt das Latein 
seine alte Aspirate Mhv in ^d (d oder t) einerseits, und in f 
andrerseits, je nachdem d^ Aspiration sdiwindet oder anwächst. 



• 

Beispiele 


von lat f SÄ. urgr. 'd'. • 

• 




Lat. 


üigr. 




fera 


^/P- 




fer-vor 


d'iQ'fJLOg. 




fores 


dvQa. 




fellare 


d^TlXav {&rMieiv). 


\ 


fum«8 ) 
favilla ) 


d'toas. Bp. 




W. d'ü Dz. 49. 




Iblfis 


^x«t 




fbr-tis*) 


d^gaog, &qaavg. 




Lat. d. 


Urgr. ^(f 




fido 


- neld-ofiut^ 




ador 


ad^Q Dd. 5, 219. 




vidua 


vid*avä skr. 




gaüdeo 


yTjd-iw, 




niedius * . 


mad'ja skr.' 




ardtius 


oQ&iogf OQ&og. 


• 


fundus 


ß(v&og. 




perdo 


niqdw (Dz. 143. beweist 


nichts). 


radix 


W. vrd' skr. (crescere). 




crudelis \ 
crudus ) 






W« kriid' skr. (furere, iraad) 4. 


fodio 


ßo&DVC, 





■ ■■■ *i«ii 



*) Viell. thut Fest, forctis Einspruch. Stellt man mit Dd. 1, 19. 
firmus u. fretus zu fortis, so mochten sich auch laQtfvsy laQcpoq (statt 
^ciQ(fos) zu diesem Stamm finden* 
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Lat. t. 


ürgr. ^d'. 


rota 


rat^a, skr.; ^ö&^iw. 


pati 


TiaO'uv, 


tango, tetigi 


d-iyyavWy d-iynv. 


transtnim 


d'^rjvog, &^6vogf d-Qavog. 


pons, pont'is 


pant'^, skr. via. Bp. 


piiteo 


nv&(o Dd. 6, 33. 


intus \ 
sub-tus ) 


Suff. skr. d^as, z. B. a-d'a.% 


' unten Bp. 



Gegen einzelne dieser vielen Beispiele , die sich leicht noch 
vermehren lassen, kann man v Einwendungen . machen. Nicht 
leicht gegen ihre etymologische Bichtigkeit, sondern von einer 
ganz andern Seite. Dennoch wird die Regel durch hinlängliche 
Belege gesichert bleiben, dass an der Stelle der alten ^dT im La- 
tein, bald f und bald d erscheint, und zwar, gerade wie bei den 
Labialen die Spirans im Anl., die Muta im Inl. Dadurch, dass 
M1&V und %'hv nur ihre Spiranten nähren, dafür aber ihren cha- 
rakteristischen Stummlaut absterben lassen, fallen mit der Zeit 
beide in dem Lat. f zusammen, während die vom Nachhauch 
. entblossten Mutae d und b sich um so femer treten. 

Wenn vrir die Aspiration, in welcher sich die Muta eine §. 6^7. 
Spirans ihrer eignen Lautreihe zugesellt, die gerade nennen, 
so können wir derjenigen, welche Mutas und Spiranten verschie- 
dener Lautreihen vereinigt, den Namen der schrägen Aspiration 
geben. Den Auseinanderfall der Theile haben, wie gezeigt, die 
gerade und die schräge Aspiration gemeinsam. Wie sich das f 
von ^b' , so löste sich derselbe Spirant von M%v ab. Allein eine 
andere Erscheinung ist der schrägen Aspiration eigenthümlich. 
Eis kann nämlich der Fall vorkommen, dass 'die nachklingende 
Spirans sich die vorgeschlagene Muta verähnlicht, d. h. dass sie 
dieselbe in ihre Lautreihe zieht. Nachzuweisen ist dieser Ueber- 
gang beim Wechsel eigenüieher Aspiraten. Das lat. f an der 
Stelle des griech. & gehört, wie wir sahen, an sich nicht hie- 
her. Es kann ein Uebergang des ^dbv in ^b%v dem lat. f (für 
0") vorausgegangen sein; aber wir können ihn nicht nachweisen, 
und da er auch phonetisch nichts weniger als nothwendig ist, 

6 
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90 bleiben wir bei der §. 66. gegebenen Erklarungsweifie. Wohl 
aber miissen wir "einen solchen Aspiratenwechsei gelten lassen, 
wo wir an der Stelle eines griech. & ein lat. b finden. Z^ B. 

igvd'Q6g — «* mber. Daneben rafhSy rutilns. 

oiS'aQ --- über, 

d-iqfiog * — ^r-ber (=£= fervere im Cann. fr. Arv.). 

Hier ist eine Assimilation von ^ (= ^Av) zu ^b%v anzuneh- 
men, deren stummlaütender Rest dann b ist.. Das lat rutilus 
ist ein Ueberbleibsel der alten tform. Der Uebergang von Mliv 
in ^btv lässt sich zwar kaum anders als durch einen Sprung den- 
ken. Doch war dieser plötzliche Uebergang durdi die nach- 
hallende labiale Spirans so Terhüllt, dass man der Sprache einen 
solchen Crewaltstreich wol zutrauen darf. 

Einen noch yiel deutlicheren Uebergang der dentalen in die 
labia{e Aspirate würde das aeol. tfr^q rz: ^^(> u. s. f. gewahren, wenn 
wir nur unsrer Sache ganz sicher waren , dass das griech. ^ 
niemals einen andern Laut bezeichnete als den der griech. La- 
bialaspirate (^bliv). Ich rede nicht davon, ob g) auch in einzel- 
nen altgriech. Wörtern schon zu dem Laut des neugr. y (== f) 
herabgesunken wat : sondern es zeigen sich einige ff , bei denen 
es zweifelhaft erscheint, ob sie jemals etwas Anderes bezeichneten 
als die labiale Spirans (f, v). Ein directes grammatisches Zeug- 
niss über eine doppelte Geltung des q) ist mir nicht vorgekom- 
men'^), und ich lasse deshalb den Streit sub judice, zufrieden, 
was mir bisher von den Acten zugänglich wurde, vorzulegen^). 

. 1) Dass man zwei so nah verwandte Laute wie f und ^hh 
mit einem und demselben Zeichen ausgedruckt hätte, wäre durch- 
aus nicht ohne Analogie. Das römische v, dessen conson. Gel- 
tung Metrik und Gramm. *°^ bezeugen, ist dem vocalischen u 
nicht näher verwandt, als ^bliv dem f. 



>M. 



r) Emt Stdle dw Pmo. p. 642 . gehdrt W«l n«r sobeiithar 
Wir HMSsen sie nit C* Schneider für coj^pt halten. 

**) Vgl. dm AnJiMg & , 

*"*) QttiniU. I, 4, 8. | ib. I, 4, 10. | ib. XH, 10, 29. | Donat. p. 5. 
lind. I Diomed. ^. 416. | Canois. p. 1. efec 
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2) Giebt man deoi (f überali ditf ihm als Aspimte §. ^ 
▼indicirte Aussprache, so mnss man in ifq)i, verglidMU mit skr. 
svas, goth. sTes, lat suus, fast no(iigednmgen ComonmatefiumwashM 
annehmen. Dieser ist al>er im Griech. ete. dne so seltene £r*< . 
sdieinung, dass man zu seiner Annahme sich nur ulogem est- 
schliesst *). 

3) Die oben aus Quintil. beigebrachten Stellen beweisen, 
dass das Griechische kein anl. (p zzl i kannte. Wollen wir mit<- 
hin dem Quinta. _nicht einen theilweiken Irrthum Schuld geben, 
so müssen wir auch den Aeol^m alle anl. / abq»rechen. 

Wir nehmen deshalb in den ae(^iscben 9>^(^9 fpXävj eitp»^ 
(Greg. Cor. p. 614.) einen wirklidien Aspiratentausoh an, ^cf 
geht über in ^1). Zugleich ^ber schliessen wir daraus, dass aioch 
die aol. Diai., weiche aus d^^ q^Q machten, sieh zur labialen 
Asptration der Dent^en neigten, und also ^d^vanatas etc. sagten, 
so weit man von eaxßjEEt Fall auf die andern schliessen darfv 
Denn es ist noch keineswegs erwiesen, dass in einem und dem- 
selben Dialekt isich die Aspii^ten einer Lautreihe in allen Wör- 
tern zur gleichen ^pik'ans hin entwickeln müssen. Die Wahr^ 
dcheinficfakeit ist allerdings dafür, dass die grosse Masse der 
Wörter immisr einem und demselben Zuge folgen wird. Aber 
einz^e Ausnahmen k6imen trotzdem stattfinden. Wenn wir ;&. B. 
als den gewöhnlichen Laut des 0- im Jonischen ^dlls annehmen, 
ijü Aeol. Mhv"^): so ist damit nic^t erwiesen, dass nicht in ein- 
zelnen Wörtern eni ^d&hh gesprooken wurde. Wer phonetische 
Untersuchungen um ihrer selbst willen pflegt, damit er die Aus- 
spräche z. B. des Sophokles seinem Ohr mögiickst vergegenwär- 
tige, der bekommt dnrch unsere Annahm« ein« schlimme Stel^ 



*) Fralidi bliebe aach noch to-Aus^g, das griech. <rqp^l&r die 
Urlom, die verwandten svas etc. ak verstümmelt anEmafikon» i AUeki 
e» fallt mfa: km B^piel em, ip welchem labiale Ajb^» im JSkr« fta 
V 9 w würde* Auch ist {}QmQimit^vxyffk^\xfk in 4^^ J« Q< ^prachi^n 
zwar etwas Seltenes, doch niphts. ganz Unerhörtes» Qfex^. z, B. die 
Italien, ga = deutsch w}. 

**) Beide Laute nähern sich sehr, wenn man sich das s der Jas ge- 
lispelt und ebenso das Labiale des aeol. dhv nicht vollständig ent- 
Trickelt denkt. 

6* 
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lung. Dean alle jene nachhaUenden Spiranten sind noch zu 
sehr im Keim, um von gleichzeitigen Grammatikern gaiau 
aufgefasst zu werden. Erst der weitere Verlauf der Lautent- 
wickelung lässt uns auf das Vorhandensein des einen oder des 
andern schliessen. Eben deshalb aber kann die etymologische 
Lautforschung nicht leicht in Verlegenheit gerathen. Wo sich 
ein Laut so weit gleich geblieben ist, dass man dasselbe Schrift- 
zeichen beibehaltea hat, da wird die Lautforschung don Etymo- 
logen ohnehin minder nothwendig; wo aber ein Laut sich so 
sehr änderte, dass auch die Schrift ihm folgte, da zeigt eben' 
die neuere Schreibung, welchen Weg der alte Laut einschlug. 
Nur das macht bisweilen Schwierigkeiten, zu bestimmen, welcher 
Laut der ursprungliche, weldber der jüngere sei« 

]^ach diesen Vorbemerkungen erklären wir den bekannten 
Wechsel von ^ und x ^^^ ^^^ Doriem (Greg. Cor. p. 218 — }, 
Wir nehmen z. B.\ o^vid'''Og als Grundform. Die dentale Asp. 
entwickelte sich in diesem Wort bei den Doriem nach skr. Weise 
guttural; sie sprachen onu^dhhhos, und dies hh zog die Muta 
in seine Lautreihe; so wurde oQViXog^ d. i. omigibhhos. Ob 
man den Laut des x ^^ solchen Fällen etwa als reine Spirans 
hh oder ch annehmen dürfe, steht und fällt mit der Entschei- 
dung der Frage über das zwiefache g). Doch gibt es Beispiele 
eines entschiedenen Uebergangs von M^ in g. So mochte ich 
den Zusammenhang von d-BQ-fiog mit dem skr. garma erklären. 
Das Skr. aspirirte (s. §. 65.) dfehharma, daraus wurde g^hharma. 
Auf dieselbe Weise vereinigt sich das skr. han mit dem griecL 
d'av — ' denn dass hier Assimilation des tlauts, nicht blosser 
Wegfall anzunehmen ist, beweisen die mit g anlautenden Fir- 
men von han (gagäna., gagnus etc.). 

An der Wurzel d-^Q - (pg .etc.) lassen sich die verschiedenen 
Arten der Ai^iration am anschaulichsten machen. Während wir ge- 
mäss dem nengriedi. Zischlaut des & für die Hauptmasse der alt- 
griech. Dialekte ein M^ser annehmen, verlangt das Latein, nach 
seiner Art dentsQe Labial zu aspirifen ^(iffiver (daher dann fer-veo), 
das Skr. dagegen d^hher, und daher garma. 
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Die reine Aspiration; 

Alle Aspiraten, die wir bisher betrachteten, bestanden ans §. 63. 
Stummlauten . mit Spiranten , die sich aus ihnen entwickelten. 
Bei alle den Aspiraten, die sich später als reine Spiranten nadi- 
weisen lassen (z. B. 9 im Neugr. = £)> ^^^^ diese Ansicht 
kaum Widerspruch finden. Wie aber steht es mit den Aspira* 
ten, die sich nirgends zu Spiranten fortbildeten? Liesse sich 
für diese nicht etwa Muta mit ganz ferblosem h annehmen? 
Wir bemerken darüber: 

1) Das h solcher Aspiraten müsste wirklich nur dem dar- 
aoffolgenden Yocal angehören, diirfte aber durchaus nicht in der 
Muta gebunden sein. Denn z. B. g mit darin gebundenem h 
(Spirit. asper) ist ein Unding. Die Masse des Hauches, die 
der Spir. asper bezeichnet, dem g wirklich beigemischt, gibt 
eben k, so wie wir auch wirklich 'sprechen kalt. Dieser Spiritus 
asper miisste dännach von der Muta völlig getrennt werden. 
Man miisste z. B. sprechen garma; d. h. das h würde erst Jier- 
vorgestossen, nachdem das g schon fertig wäre. £ine solche Laut- 
verbindung ist zwar nicht unmöglich, aber doch sehr mühsam. 
Die einheimischen Gelehrten der Inder sollen jetzt . die skr. Aspi- 
raten so aussprechen. Allein bei einigen skr.. Aspiraten wenig- 
stens haben. wir den Nachhall der Muta als guttural nachgewie- 
sen. Jedenfalls darf man vollkommen reine Aspa*ation nur in den 
Wörtern annehmen , wo sich kein - Uebergang in die Spirans 
zeigt. 

Solche Fälle haben aber für die Etymologie nur. dann Inter- 
esse, wenn die Aspiration abgelegt worden und dadurch ein 
Buchstabenwechsel eingetreten ist. Dann ist jedoch die Aspira- 
tion geschwunden und die Etymologie fragt nicht weiter danach, 
ob der jetzt dastehenden - Muta früher ein . werdender Spirafit 
oder ein reines h verbunden war. Denn die §. 31. angenomme- 
nen Wirkungen des erst wachsenden, dann wieder schwindenden 
Spiranten lassen sich ebenso gut einem erst, nachtonenden, dann 
schwindenden reinen Spiritus asper znschrdben« Die Entschei- 
dung dieser Frage . bleibt mithin füglich der ireinphonetischen 
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Forschung überlassen: auf die Etymologie hat sie wenig Einfluss. 
Aber auch die Phonetik braucht sioh> wenigstelis für das Grie- 
chische, nicht damit zu quälen, ob die griech.. )^^ d"^ (p etwa 
nur est k-4*~h> t-f*h, p^-h gewesen seien« Demi abgesehen 
Ton den oben für jede einsehe griech. Aspirate geführten Unter- 
sudbiungen besitzen wvt ein ailg(emeines Zeiigniss, aus welchem 
unwid^rspredilich erheilt, dass keine grtech« Aspir«, wenigstens 
der spätem Zeit, nur c«= Miita + h gewesen sm. 

, Wenn man d^ Votalen ihi« Aspiration (h) nimmt, .sagt 
Prisdan^ p. 548i» &<> geht die Tis significationis doch nicht ver- 
loren, nt si dicam Erennius absque aspiraüone, quamvis Vitium 
videar &cere, intdlectus tamen intego^ permanet. Oonsonanti- 
foüs autem sie cohacret, ut ^usdem penibis suMaittiae nt, ut si 
auferatur, significationb vim minuat procsua, nt si dioam Cremes 
pro Giremes. Unde hac considerata ratione, Graecorum doctis«- 
sikni singulas fecerunt eas qnoque litteras, quippe pro tfa &^ pr» 
ph 9)^ pro ch X Bcribentes, «— * 

Dasd aber die Grammatiker kein directes Zeugniss über die 
Natur der. sidi entfaltendem nacfahallendeu Spirans geben, konmt 
daher, dass sich diese eben ent aos dism reinen Spkitaft asper 
entwidLelte, und mit der sie etzeiig^den Muta lao innig yerwscfa^ 
sen War^ ut ejusdem jpenitus subrtantiae esset,, und sich mithiti 
ohne umfassendere Kenntniss der Sprachgesidiichte schwer einzek 
au£feu»en liess« «-^ 

Wir bleiben somit, wenn wir solche Aspiraten suchen, .wie 
sie nach dem Zeugniss der Engländer von den heutigen Brah- 
manen im Skr. gesprochen werden, auf die Fälle beschränkt, in 
denet sich keim Uebergang der Apparate in eine diarakteiistische 
Spirans nachweisen iässt. Dahin gehßreq aber vor Allem die 
Aj^., Veloke in medias »bergegttigen sind. Aliio a. Bs, die Aspt- 
raten der diwtschen Dialekte ^itd wtgriech* S^ufe. Da von diesen 
keine Spur mehr vorhanden ist, so würde ein Streit über ihren 
Klang ein Zank um des Kaisers Bart seiav Durch tiieoretische 
Constmction gelamgft man ebeikso leicht Itnf ^dEa als auf reines 
-dh« Will aber Jemand für diese Ai^iraten den Laut ^dh, gb, 
^bh annehmen, so. ändert dies an alkih biAerEntwickdten aichts. 
Man hat dann nur bei dem §. 38. dargestellten Uebeigang 



des t in tb und dieses th in d'*') »Ifttt dner sidi entwickelnden 
und ivieder achwmdcnden Spirans einen ei«l wAdi^enden, dMW 
wiederum abnehmenden Spiritus nsper su setzen. Alles , was 
dorlt über die werdende Spircins gesagt ist, dass sie der Muta 
einen Theil ihrer Kraft entzieht u, s. w. , passt auch auf ein^ 
reinen von der Mota abgesonderten Spiritus asper. Wir hönn- 
ten uns dann passend so ausdrücken: Der Spiritus asper, wel-' 
eher früher in der tenuis gebunden war, beginnt nun über deren 
Rand überzufliessen und sucht sich hinter ihr zu constituiren. — 
Auf die physische Erklärung der Lautverschiebung bat diese 
zweite Ansicht keinen Einfluss. Denn dass ebensogut wie der 
Spiritus asper auch charakteristische Spiranten schwinden hoiinen, 
beweisen die griechischen Anlaute j, w, s hinlänglich. 



S c h 1 u s. 

Ueberblicken wir noch einmal, di? Ergebnisse unserer Dnter- §. 69. 
suchung, so fassen sie sich in folgende Hauptpunkte zusammen: 

1) Alle wahren Aspiraten ^des Skr., Griech. (Latein«) und 
Deutschen haben einen stummlautenden Bestandtheil , und da- 
durch unterscheiden sie. sich von den Spiranten. 

2) Hinter dem stummlautenden Theil der Aspirate wird ein 
vernehmbarer Hauch gehört, und dadurch unterscheiden sich die 
Asp. von den tenuibus. Dieser Hauch kann zwar der Theorie 
nach auch ein reiner, der Mnta abgesondert nachklingender, Spi- 
ritus asper' sein , ist aber in d^r Regel der Anfang einer charak- 
teristischen Spirans gewesen. 

3) Hieraus folgt, dass weder das lat» und deutsche f, noch 
das nhd. eh (sacke) und jj (sicAel) den Namen von Aspiraten 
verdienen. Sie sind nichts als scharfe Spüranten. Bfithin hbhm 
das Lateinische und Hochdeutsche i^Ue Jfifpkati^ eingebiisst. 



*) Auch för das nrd. t' dm JjtMi t'h angtnoauBen. 
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4) Die < Grimmsdie Lautvenchiebniig beniht auf dem Vor- 
handensein wirklicher Aspiraten, Wo dUese fehlen, hat sie ein 
Ende, daher kein Uebergang von gotfa. f in hd. b. 

5) Als Uebergangsstofe ans der dunklen Aspirate (Ic, €, p) 
in die Media (g, d, b) haben wir die heile Aspirate (g, d', 1>) 
nachgewiesen, wenn sie anch nicht immer graphisch unterschie- 
den wird. 

6) Beiläufig haben wir gefunden, dass tsch und dsch keine 
ptdatcden Laute, sondern vielmehr aus alten Palatalen hervorge- 
gangene linguale (oder gar dental-linguale) Diphthonge sind, wäh- 
rend die eigentlichen Palatalen eine ganz andere Stelle unter 
den Lauten einnehmen. 

Das sind die, wie mir scheint, sichergestellten Ergebnisse 
unserer Untersuchung. Auf weitere Folgerungen aus diesen Re- 
sultaten will ich noch nicht eingehen. Ich glaube aber, dass 
sich über das relative Alter der lat., griech. und skr. Mutae 
ziemlich sichere Combinationen machen lassen, wenn man die 
hier gewonnenen Resultate zu Hülfe nimmt. Es wird sich dann 
zeigen, ob man recht thut, die indischen Laute jin der Weise 
an die Spitze zu stellen, dass man z. B. sagt: das skr. ti ist 
im Griech. zu q> (= ph) verhärtet. 

Doch alle, diese Fragen wird erst „eine Vergleichnng alles 
Vergleichbaren^^ mit * Evidenz entscheiden. Gewiss aber wird 
man die Spuren des Grimmschen Gesetzes auch in den verwand- 
ten Sprachen nicht übersehen, wenn man nur klar vor Augen 
hat, dass dasselbe durch zwei sich zwar ergänzende, jedoch wohl 
zu unterscheidende Erscheinungen in den deutschen Dialekten 
so harmonisch durchgeführt ist. Die erste derselben ist das 
Steigern der einfachen Stummlaute, die zweite das Absterben 
nachhallender Hauchlaute. Wo beide sich wechselseitig bedingen, 
da bleiben die Worter geschieden, nie kann ein Laut den an- 
dern einholen. l5ie Laute sind wie drei Wagen, die hintereinan- 
der her um einen Kreis mhren. Nach wenigen Minuten Ist der 
zweite da, wo eben noch der erste war. Dennoch stosst er 
nicht auf diesen, weil ja auch der erste Wagen ein ebenso 
grosses Stück vorwärts gefahren ist, wie der zweite. 
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Zeigt sich dagegen die eine der bdden Hälften des Grimm- 
schen Gesetzes vereinzelt, so tritt Lantznsammenfall und Ver- 
wirrung ein. So haben die neuniederdeutschen Dentalen be- 
kanntlich nur die zweite Hälfte des Grimmschen Gesetzes be- 
folgt. Noch umfassendere Erscheinungen von abgelegter Aspira- 
tion bieten verwandte Sprachen, und zwar wird man überall 
scheiden müssen zwischen solchen Fällen , in denen der Nachhall 
den Kern der Aspirate anfrass, bevor die Aspiration schwand, 
wie im Hd. (th, dh, d) und solchen, in denen der Nachhall 
abstarb, bevor er den Stummlaut angriff, so dass z. B. aus th 
mit der Zeit t (nicht d) wurde. Auch solche Erscheinungen 
wird man ohne Anstand hieher ziehen, welche durch den gestei- 
gerten Druck eine Tennis sogleich zur scharfen Spirans ofinen 
(vgl. t -— sz), ohne dass die Sprache noch hinlängliche Energie 
besitzt, eine ächte Aspirate zu zeugen. 

Sind die Fragen über den Lautwuchs erst alle mit der er- 
forderlichen Grimdlichkeit untersucht, so werden sich über die 
Urgeschichte der indogermanischen Völker Ergebnisse herausstel- 
len, so sicher, wie man sie vor wenigen Jahrzehnten noch nicht 
ahnen konnte. 



Anhang 1. 



Ueber die palatalen Laute der lateinischen 

Sprache. 

AKhang ^qt einige Bema^imgen zn dem, was Andere» namentlich 

Dies Gramm, der rom. Spradien S. 191 ff.» über diese Ttel be- 
sprochene Frage gesagt haben. 

1) Im Italienischen wird c vor e nnd i wie tsche gespro- 
chen» dagegen Tor a» o, u wie k. 

2) Die Bömer setzten sowohl in den Wörtern, ^e jetzt 
tsche anlauten» als in den ca» co, cn Formen dasselbe Schrift- 
zeichen c. Man kann nicht daran denken, dass die Romer für 
so grundverschiedene Laute ein und dasselbe Zeichen gewähit 
haben sollten. Eine so gänzliche Differenz in der Ausspradie 
des altrömischen c» je nachdem es vor a oder vor i steht, i|t 
um so weniger anzunehmen »^ da die römischen Grammatiker von 
einer doppelten Aussprache des C nichts erwähnen. Wozu noch 
die Beweise treten, die Diez 1. 1. S. 197 ff. fdr röm. Ce = ke 
beibringt 

3) Demnach ist dem c vor i in der ältesten Zeit derselbe 
oder ein sehr ähnUcher Laat beizulegen» wie Tor a. IKe Frage 
ist dann» wie entwickelt sich aus einem Laut» den man am be- 
sten durch ke» ki ausdrückt, das italienische tsche» tschi? 

4) Dass wir Deutschen einen andern Consonanten im An- 
laute von kind aussprechen als im Anl. von kalb, wird nur eüi sehr 
geübtes Ohr bemerken. Leichter wird man sich davon überzeu- 
gen, wenn man auf seine eigne Aussprache Acht hat Da wir 
die Laute nicht wie körperliche Dinge durch Vergrösserung deut- 
licher machen können, so müssen wir sie durch möglichst lang- 
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sames Hcrvorbriiigeii genauer su er&äsen suchen. Man sammle 
die Luft hinter 6xm gutttnralen Verscfafaiss der Zunge, um k-alb 
zu sagen, und beobachte die hinterste Stdle des absdiliessenden 
Zungenbogens. Darauf versndie matt Dasselbe mit kind, und 
man wird finden, dass das k Ton ka£b ein gut Theil weiter hin*^ 
ten gesprochen wird, da das Ton kind. Dasselbe aber, was sieb 
bd kind zeigt, ^t auch v^ ke in kerl etc. Bückt der Ter- 
jschluss von ki, ke noch etwa . ebensoviel weiter nach vom, wie 
ka weiter hinten gesprochen wird als ki, so «ifialten wir eine 
ächte {»latale Muta, wie wir sie §• .47. besduridien haben *^ 
Die phlatale Muta paart sich, vne gezeigt, gern nut den An*-- 
fangen eines halbvocaüschen Nadihalls« Dieser Nachhauch ist 
aiffanglidh eine Art Mitteilung zwischen pälataler . und lingualer 
Spirans^ Bückt er zu eigener Verdeutüchung etwas weiter nach 
vom, so entsteht vollkommen ünguaie Spirans seh, ebenso wie 
dde palatale Muta ein wenig mehr vorgleitend zur lingualen wird. 
So entsteht aus c endlich t ^ seh, wie es die heutigen Italiener 
und nach dem 2^eugniss der Engländer ^e jetzigen Brahmanen 
sprechen« , 

Dies scheint der Vorgang bei der Verwandlifeng des ke in 
tsdie^ Ganz das Gleiche zeigt der Uebergang von g in:dsdhe 
dnrdi Vermiitelmig eines ^. kh glaube, dass Dies L 1. S. 200l 
im Grunde diesdbe Ansicht hat; laur dass ihm das Wesen ei^ 
gentKcher Palatallante unklar ist. .Doch lüsst seine lebendige 
Beobaditong ihn wohl erkennen, dass Das., was die moderne 
Sanskritgrammatik tils Palatallaut bietet, 8i<^ von den lingualen 
niAit unterscheidet'^). 



^} Soll die gutturale Muta vor i ganz an derselben Stelle gespro- 
chen werden wie vor a, ßo wird sich ganz unwillkürlich ein bindender 
Vocal oder ftalbvocal einstellen. Aus diesem dunkeln Bindelaut erklärt 
sich eine grosse Zahl der lateaniscken qu. 

**) p. 191. heisst es: „C hat dn besonderes Schicksal gehabt, es 
theilt sich im Romanischen in zwei^ nicht dnnral organenrerwandte, 
durch den folgenden Buchstaben bedingte Laute, den ursprünglich 
gutturalen und den Imgualen oder paltUaten, p. 199. heisst das ital. 
ce (tsche) ein Dof»pelhuch9idb9. 
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5) Noch bleibt die Frage zu erledigen, wie weit sich schon 
vor der Ueberschwemmnng des weströmischen Reiches durch 
deutsche Volker das c vor e und i von dem c vor a, o, u ab- 

^ « 

sonderte. Was frohere Grammatiker iiber kikero und zizero 
durchgestritten haben, kommt hier nicht in Betracht. Gegen die 
Zizeronianer ist das von Scheuer aosfuhrl. Spracfal. S. 6.. und 
Schneider Lat. Gramm. S. 244. Vorgebrachte hinreidiend. . Beide 
imterstiitzt noch von einer andern Seite her Diez 1. 1. S. 196. 
Damit aber, dass c vor i nicht ss= z war, ist noch keineswegs 
bewiesen, dass c vor i gerade so ausgesprochen wurde, wie vor a. 
Ganz ebenso ist es wo! zu, keiner Zot vor i gesprochen worden 
wie vor a. Denn diese Ekphonese ohne den leisesten Anfang ei- 
nes Biudelautes gehört beinah zu den unmöglichen. Allein ich 
glaube beweisen zu können, dass c schon in altrömischer Zeit 
bisweilen eigentliche Palatale war. 

a) Schon in ziemlich früher Zeit findet sich in dem SufBx 
tc-ius ein Wechsel zwischen c und t Der ursprünglich gutturale 
Laut dieses Suffixes ist durch das entsprechende skr. Ik-a ge- 
sichert Nun ist die Aussprache des c wie z in so alter Zeit 
auf keine Art zu beweisen. Ebensowenig lasst sich ein neben 
idus herlaufendes Suffix itius annehmen. Die neueren Gramma- 
tiker haben dedialb die Schreibung itius kurzweg für falsch er- 
klärt Allein die Inschriften (schon aus Claudius Zeit)"^) sichern 
die Schreibung itius (z. B. Patritius) als wirklich vorhanden. 
Wie soll man aber darauf gekommen sein. Ums zu sprechen und 
dabei idus zu schreiben? Der einfachste Ausweg scheint mir 
der zu sein: Man sprach zur romischen Kaiserzeit weder ikins, 
noch itius: man brachte viehnehr einen Laut hervor, der zwi- 
schen k und t in der Mitte lag. Dies ist aber wiederum die . 
eigentliche Palatale c. Wer diese gehörig vorzubringen weiss, 
wird einen* Schreiber, der sich des lateinischen Alphabets be- 
dient, in Verlegenheit setzen. Denn dieser wird nicht wissen, 
ob er ein c (= k) oder ein t machen soll. Diese ächte Pala- 
tale kann aber ebensogut einen spitzen, wie einen breiten Zisch- 



*) Nr. 723. bei Orelli; andere Belege bei I>uiitzer S. 41. 
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laat ans sich entwidLeln: sie kann nicht blos zu t »^ seh, sie 
kann bisweilen auch zu t -I- s (z) werden. 

b) Wenn auf d noch ein Vocal folgt, hat, wie wir sahen, 
das i schon sehr früh das c in seine palatale Lautreihe gezogen. 
Aber auch in ^len andern lateinischoi ce nnd ci nmss das c 
schon Yor der yölkerw.anderung einen andern Laut gehabt haben 
als vor a, o, u. Zum Beweise brauche ich nur eine Beobach- 
tung von Diez"*) herzusetzen: ,^Die Bdiandlung des deutschen 
und lateinischen k Lautes ist sehr verschieden; bekanntlich ver- 
wandelt sich letzterer vor den feinen YocaieU' e und i in einen 
Zisch- oder Sanselaut/^ — Dagegen ist für die aus dem Deut« 
sehen stammenden Wörter Hauptregel, „dass k vor allen Voca- 
len und an jeder Stelle des Wortes als Tennis fortbesteht** 
„Schema: 
latein. c — rom. ca, co, cu, ce, ci**). 
deutsch k — rom. ca, co, cu, che, chi***) (que, qui)." 

Nun sind bei weitem die meisten deutschen Wörter, und 
die hier in Betracht kommenden (z. B. lucchetto, Schloss, vgL 
gotL ga-lukan) sicherlich schon in den Jahrhunderten der Völ- 
kerwanderung eingeführt ****). Hatte aber damals das römische 
ce, ci noch ganz denselben Laut gehabt wie das deutsche ke, 
ki, so wäre nicht abzusehen, aus welchem inneren Gmnde die 
römischen ce., ci (also = ke, ki) in tsche, tschi übergegangen, 
die garus gleich lautenden deutschen ke, ki aber unangetastet 
geblieben wären. Alles erklärt sich vollkommen, wenn wir an- 
^ nehmen, dass die lateinischen ce, ci zur Zeit der Mischung 
deutscher und römischer Elemente palatal gesprochen wurden. 
Diese damaligen ce, ci ruckten dann allmälig zu lingualem tsch 
vor; dagegen blieben die noch unangegriffenen deutschen guttu- 
ralen ke, ki auch fernerhin in ihrer Reihe. Wir erhalten dem- 
nach für die Lautgeschichte folgende chronologische Bestim- 
mungen: 



'*') Gramm, der rom. Sprachen S. 297 ff. 

**) Sprich italienisch: ka, ko, ku, tsche, tschi. 

♦♦♦) Ka, ko, ku, ke, ki. 

♦♦♦♦) Diez S. 60 ff. 
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Der Uebergang des gatturaien d in palatales ci fallt in die 
Zeit vor der Völkerwanderang. Dagegen beweisen die Griinde, 
welche man gegen lateinisch c ea tsch oder z vorbringt, dass 
die Verwandlung des palatalea i in ts€li und ts (z) erst in den 
Jahrhunderten der Völkerwanderung beginnt Auf diese ,Art sind 
anch alle die Beweise, die bezeugen sollen, dass c vor e nnd i 
bis in die spätesten Zeiten des römischen Reiches ^Is k gespro- 
chen WQiden sei, besdtigt. Die beiden sdieinbarsten darunter 

a) Bis um das Jahr 6CX) geben ravennatische Urkunden, 
die lateinische Formeln mit griechiscHen Buchstaben schreiben, 
die römischen ce, ci durch xf, xi (tpexit^ dextfi etc.). Ebenso 
gibt Ulphilas das lateinisdbe c dnrdi k (akeits, aiirkeis etc.)*). 

Allein lassen wir, durch die eben entwickelten Gründe ge- 
zwungen, ce, ci in der spätem Kaiserzeit auch als ce, ci spre- 
chen, durch welchen andern Budistaben sollten die Griechen 
and Gothen diesen Laut wiedergeben als dordbi k ? 

fi) Die römischen Grammatiker, auch die der spätesten 
Zeit (Priscian 500 p; Ch. n.) erwähnen nichts von einer dop- 
pelten Aussprache des c. Dagegen bemerke ich: 

a) Die Laute c und 6 liegen sich sehr nähe. 

b) Die römischen Grammatiker der spätem Zeit bauen atd 
der Grundlage einer viel früheren. Aber auch zugegeben, dass 
Prtsdan"^) seine Lautlehre auf eigene Beobachtung gHindete, so 
ist doch zu bedenken, dass die römisdien Grammatiker der ety- 
tnologisehen Schreibweise anhängeti ^^). Die Mstorische Schrei- 
bung aber verfuhrt auch einen sorgfältigen Beobachter leicht, da 
ähnliehe Lante zu identificiren j wo die Schrift gleiche Buchstaben 
setzt, füang also das Präsens von capere. ihipio, so durfte ge- 
wissermassen das Perfectum cepi mit keinem andern Buchstaben 
anlauten, als das Präsens. 



♦) Diez S. 497. 

**) Wie die« allerdings der Fall ist. Vcrgl. z. B. p. 543. über f 
und ph. 

♦♦♦) Vgl. Quint. I, 7, 7. 
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c) Merkwürdiger Weise findet sich ganz auf demselben Ge- 
biet eine ähnliche Ungenauigkeit der modernen Grammatik. Pa- 
latale Spirans \\ (sijjel, fak) mid gnttmrale ch (sache) unter- 
scheiden sich ebenso wie palatale Mota d und gutturale k. 
Nichtsdestoweniger haben auch genaue Beobachter diesen Unter- 
schied nicht bemerkt oder wenigstens nicht angegeben. In ei- 
nem sehr tüditigen dialektologischen Werke wird der Auslaut 
des hd. dich und Bach niciit unterschieden. Wer dies in spä- 
teren Jahrhunderten liest, schliesst daraus, dass die schweizeri- 
sche Aussprache von dijj (te) «Js dich (ck in sac&e) im IQten 
Jahrhunderte die im Hochdeutschen gewohnhche war. Warum 
könnte nicht dem alten Prisdan und seinen Genossen Dasselbe 
begegnet sein, wie e'migen unserer tikhtigsten Grammatiker? 



Schliesslich bemerke ich, dass das palatale d steh nidit blos 
der Zeit, sondern auch dem Räume nadi in dem weiten römi- 
schen Westreiche s^r verschiedenartig weiter entwickelte. Unsre 
jetzt schulgerechte Aussprache als z hatte es bei den deutschen 
Gelehrten schon in sdir fHiher Zeit. So steht z. B. Tat Et* 
Matth. (gtes > Jbdt) 6> 30 ] 8, 21. hicUes (parvi). Kero (bttld 
nach 700) p. 17. dt (zit, tempus> Wenn aber Diez S. 199^ 
aUe italienischen tsche ans frühereiii Ue vergröbert werden Üisst, 
so bedarf dies wenigstens nodi anderer Beweise, als die er dort 
beibringt. 



Anhang 2. 

Die griechischen Aspiraten. 

Ab^ok 99? ^^^ X Hegen in Absicht der genaueren Aussprache noch 

sehr im Bonkek^S bemerkt Buttmann *), 99 Wir. sprechen 

entweder das lat f oder das griecL .q> nicht genau aus; und im 
letztem Falle gilt dasselbe vom x,** Bis auf die neueste Zeit 
hat man auch inuner 9 wie f, ;|f.wie nhd ch ausgesprochen. 
Jetzt aber hat sich von Seite des Sanskrit her eine durchaus 
verschiedene Ansicht geltend gemacht Pott^) sagt: ,^as 9 — 
ist sicherlich nicht f, sondern eih mehr getrennt gesprochenes 
ph y wie X nicht ch, sondern kh ; Sanqxo lautete also nicht Safifo, 
sondern Sapp ho , wie im Englischen shepherd. ^^ Soviel sieht 
Jeder y diese beiden Ansichten schliessen sich einander aus. Fragt 
man nur nach Zeugnissen von aussen, so kann sich die erster« 
auf das Neugriechische berufen, während die zweite auf das Skr* 
provocirt Sucht man aber unmittelbare Bestimmungen über 
das altgriechische 9, so hat 9 = f gegen sich das Zeugniss 
des Quintilian (1, 4, 14.) : dagegen wird 9 =: p -f- h **♦) durch 
eben jenes Zeugniss Quintilians nichts weniger als unterstützt 
Denn auch zugegeben, dass die Griechen in Ermangelung eines 
passenderen Buchstaben allenfalls P^habios (shepAerd) geschrie- 
ben haben könnten für das Komische Fabius : sollte der von 
Cicero verlachte Zeuge wirklich P^huudanius gesagt haben, wie 
er Fundanius sagen wollte ? Zudem käme es immer noch dar- 
auf an, zu zeigen, wie denn die Neugriechen aus einem ehema- 
ligen reinen p + reinem h zu einem f gekommen sind. Ich 
glaube §. 60* das Richtige getroffen zu haben, indem ich die 
Versetzung des dem p nachtonenden Hauches mit labialer Spi* 
rans annahm. Um dies zu erweisen, mussten die wichtigsten 



*) Gr. Gr. Gr. I, 17. 

♦*) Etymol. Forschg. I, 80. 

♦**) Man fasse nur scharf, wie p + h eigentlich klingt. Der Ausl. 
und Anl. in trapp -bände als ein zusammengehörender Laut betrachtet, 
hat doch wirklich kdne grosse Aehnlichkeit mit f. 
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alten Zeugnisse zasannnetigenonimen werden. Jetzt, nadidem 
wir den Laut W\ als einen . im Griechisdien wirklich einmal vor" 
faandenen kennen gelernt haben, können wir der Geschichte die- 
ses Lautes, sowie des enti^Kdbend^i ^d!is und ^gMh mehr ins 
Einzelne folgen. Dabei wurd sich dann zeigen, in wiefern so« 
wohl die alte Ansicht wie die neuaufgesteUte ihr Wahres haben, 
obschon sie beide ungenögend sind. Wir schicken zuerst einige 
allgemeine Bemerkungen über die Oeffnung der Aspiraten voraus. 
Will man nämlich eine bestimmte Gr^ize festsetzen , an wel* 
eher sich Aspiraten und Spiranten Scheiden,« so kann man nicht 
wohl ein anderes Kennzeichen dazu wählen als die vollkommene 
Schliessung der Lautwerkzeuge und deren Oeffiiung. So lange 
die Organe noch vollkommen geschlossen iterden, e&tsteht jeder^ 
zeit ein Stummlaut, mag derselbe audi noch so weich sein, mag 
ihn die ihm .nachfolgende Spirans auch noch so sehr übertonen. 
Sobald aber die Organe gteidi von vom hereiM nicht ganz ge- 
schlossen, sondern einander nur genähert werden, entsteht keine 
Muta. Natürlich w^den in der Wirklichkeit, wenn eine eigent- 
liche Aspirate aufgegeben werden soll, diese beiden Lantarten 
trotz ihrer Scheidung vielfach ineinander verlaufen, wie wir dies 
§. 27. am neuengl. th sahen. Indess die Theorie wird schwer- 
lich einen Punkt finden ^ der einen schicklicheren Grenzstein zwi- 
schen Aspiraten und Spiranten bildete. Gleichwol zeigt die Ge- 
schichte der griechisehei Aspiraten — und die der deutsdien 
bietet anziehende Analogien — , dass auch nadi vollkommener 
Oefihung der Lautwerkzeuge nicht immer sogleich einUebergang 
in reine Spirans erfolgt ist« Die$e ihrer Natur nach nur vage 
Mittelstufe zwischen aufgegebener aspirirter Muia und vollkom- 
mener Spirans lässt sich am deutlichsten erkennen in der labia- 
len Beihe. Denken wir ans die labiale Tennis als einen Punkt, 
so wird uns dagegen die labiale Spirans «f als eine Linie, oder 
als ein sich überall gleichbleibender Cylinder erscheinen. Wollen 
wir nun eui entsprechendes Bild für den Laut b^v, so konneik 
wir uns denselben denken als einen Kegel, der von einem Punkte 
(der Muta) beginnend sich immer mehr erweitert und insofern 
an sich gleichfalls ins Unendliche geht: nur dass der Laut in 
der Wirklichkeit darin seine Grenze findet, dass man bei allzu- 
weiter OeÖnung der Orgatie keinen Labiallaut mehr vernimmt. 

7 
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Denkt man sidi non die Spitze dieses K^;els abgebrochen, ^ so 
vergleicht sich dieser oben enge, dann immer weiter werdande 
Köi^>er dem Laute , welcher gesprochen wurde , als man zu By- 
zanz den stummen Theii des q> ö&ete, ohne doch alsbald einen 
dem romischen Sernivocal f vollkommen gleichen Laut vorzubringen. 

Nur durch die Annahme eines solchen Zwitterlautes weiss 
ich mir die wichtigsten Zeugnisse der Grammatiker über den 
Laut des q> in Einklang zu bringen. Indessen da dieser Laut 
nach beiden Seiten hin, sowohl gegen die Aspirate bhv, ab ge-' 
gen das neugriecL 9 s= f nur sehr fliessende Grenzen hat, so 
kann er schwer durch Schrifizeichen ausgedruckt werden. Man 
mag ihn sich denken als den harten Laut, der dem englischen 
w (was) entsprechen wiirde, so dass sich verhielte: 

ital. V : engl, w = f .: byz. 9). 
Während f durch die obere Reihe der Zähne und die Unterlippe 
hervorgebracht wird, nahm der von uns geforderte Laut auch 
die Oberlippe in Anspruch. Diese wurde der Unterlippe soweit 
genähert, dass das plötzliche Erweitern der Lippenöffiiong ein 
geschnelltes f erzeugte. Wir schreiben diesen Laut fü. 

Sehen wir nun zu, in wieweit sich die Geschichte des grie- 
chischen 9 lautes urkundlich belegen lässt 1) Wir müssen von 
einem Laute ausgehen, der sowohl dem skr. b^ als dem griech. 
4p ZU Grunde gelegt werden kann. Denn diese beiden Buchsta- 
ben entsprechen sich etymologisdu Nun war aber der Nachhall 
der skr. Aspirate £ keineswegs labial, sondern nach der jetzigen 
Aussprache der indischen Gelehrten reiner Spiritus asper, und 
nach etymologischen Uebergängen zu schliessen (§. 65.) in vie- 
len Fällen guttural: demnach dürfen wir dem q> und dem l> kei- 
nenfalls einen Laut mit charakteristischer Spnrans zu Grunde le- 
gen, sondern nur reines ph (p)*). Diesen Laut oder einen^ ihm 
, sehr ähnlidien scheint, auch in ältester Zeit die griechische La- 
bialaspirate gehabt zu haben. Darauf deutet die uralte Sfchrei- 
bung Jjffir (]^. o.). Dagegen scheint mir gerade die Einführung 
eines besonderen Zeichens für die Aspirate mit einer innig^eren 
Verwachsung des p und des h zusammenzuhängen. Das p assi- 
milirte sich gewissennaassen den reinen Hauch, indem es ihm 



*) Oder wenn Jemand lieber will, reines p. 
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eine labiale Färbmig mittheilte, und für diese eigenthiimlidie Laut- 
verschwisterung passte das ' alte IIH ebensowenig , wie genau ge- 
nommen das englische th nicht seinem jetzigen Laut entspricht. 
Nur wenn man kein neues Zeichen für den Laut ^b%y einfuhren 
wollte, musste man auch diesen noch mit der Zeichenverbindnng 
ph ausdrucken. Nun fragt es sich nur, ob die Spirans in g> 
nicht alsbald die Muta versdilang, ob ^ sich nicht schon zur 
Blüthezeit des Attischen in f öjQBiete. Allein noch eine geraume 
Zeit lässt sich der plaut im g> nachweisen. Die alte Eintheilung 
der griechischen Buchstaben in yQUfÄ^axa qnovi^evra, ^f^lgxova 
und wpwya beruht offenbar auf dem physischen Grunde , der 
sich für den Sprechenden so aufstellt: Alle Buchstaben, die mit 
weiter Oe£Qiung der Organe hervorgebracht werden, sind q>fO'r 
v^ei^ra; alle, die einer vollkommenen Schliessung bedürfen, sind 
agxova; alle, die durch Halbverschluss erzeugt werden, sind ^~ 
ftlgKova*). Für den Hörenden lautet dasselbe Eintheilnngsprin- 
cip so : Alle Buchstaben, die vollkommen vernehmlich als Trä- 
ger der Bruststimme eine beliebige Zeit lang forttönen, sind 
q>a)vr^ivra. Alle Buchstaben, die nur die Ufer bildend, zwischen 
denen dieVocale fliessen, einzig durch die Vermittelung der qpoi- 
VTJevra mit der Bruststimme in Verbindung gesetzt und dadurch 
laut vernehmbar werden, sind aqxova. In der Mitte zwischen 
.diesen zeitlosen a(pwvoig und den hellklingenden , sangbaren Yo- 
caleu liegen die ^f^iqxova^ welche zwar im Gegensatz zu den 
aqxivotg dehnbar sind, allein ohne Zuthun der stets vocalischen 
(jpwv^eatfa (pwvri) Bruststimme nur dadurch, dass sich der Luft- 
strom bei den verengten Laut Werkzeugen (nicht Stimm Orga- 
nen) bricht, halb vernehmbar werden. 

Will Jemand nicht zugeben, dass dieser Grundsatz der alt- 
griechischen Buchstabeneintheiluog zur Basis diente, und sich lie- 
ber an die vagen Bestimmungen, welche manche neuere Gram- 
matiker geben, halten, den bitten wir, hinsichtlich der stumm- 



*) Die Nasalen (yy^ n» m) scheinen auf den ersten Anblick voll- 
kommener Schliessung zu bedürfen. Doch dies ist nur Täuschung. 
Die Oeffnung, welche er, X und (mit Unterbrechung, s. o.) q bei den 
Mundorganen ungeschlossen lassen, ist bd den Nasalen in der Nase. 
Wer sich davon überzeugen will, der lasse a forttonen, während er 
die Nase zuhält. 

7* 
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butenäea Natnr der unpiiuigjichen A^pirateii Folgendes va be* 
dttiken. Weim za dar Zeit» ab jene EiatheUung dv griedii- 
schen Buchstaben entstand , ^ra durch blosse Annahenuig der 
Organe herrorgebracht wurde , wie kam man daza, & mit r und 
nicht mlmehr mit tnyiLitt in eine Classe zu stellen? Denn schliesst 
man in dentaler Reihe dio Organe nicht ganz» so läast sich schlecht 
terdings nur ein Zaschiaut herrorbiingen. Allein unare obige An> 
sieht itber die Buchstabeneinthcilung der ältesten griechischen 
Grammatiker wird dorc^ tm Zeugnisa des Platon zien^ch klar 
ansgeaproch^B. Kratyl. 424» C. heisat es: ^q* ovp xal i^fiäg 

Q(ov xarä ttdif to tc äuptova xal aqf^oyya' wnaal y^ ^^^ 
X^ovotv ot invol n^ Tovrai^^ xal ja av qxjw^vra fjik» tni, 
ov fiivTQt y€ a^&OYya» 

Pkton unterscheidet hier 1) iptav^ivja, d. L ipmyijg fuje- 
X^^^ok, Träger der q>wv^y d. h. der Broststiame. 

2) ifmy7i%rta fxiv tA, av filux^i yt atpd^oyya, d.h. f&oy 
yov fiiv noiWVTdß ^wytjg i^ av ptnix^naf die zwar durch die 
Verengung der Lautwerkzeuge ein dauemdea, vernehmbares Ge-^ 
rausch machen» auf denen sich aber kein Sington halten lässt, 
ohne dass man den Ton und den Laut als ein yerschiedenes hört 
(Man singe z. B. mit dem I^aut sssa.) 

3) wfd'oyya^ mqtae, dfie eines yQ&fifiaxog q^mvi^mag be* 
^diiifen, nn ab seine Begrenzung deutlich vcn^ehmbar zu wer^ 

deuy an der ^oti^ Thcil zu erhalten. 

Unser 2 und 3 sind beide aq>w^a. ' Platon scheidet also: 

1) q)mvTieuta, 

2) aqxava. 

a) aipd'ayya. 

b) qMiviiBVTa ftiv ov, ov fiivroi yc &f&ayyu. 

Nur die vorletzte Classe (2,^ a) heisst bei den griech. Gram- 
matikern gewöhnlich die der wpmva und umfasst die ^tflXa (te- 
nnes), fiiaa (mediae), Saaia (aspiratae). Im Gegensatz zu 
diesen äftüvoig xa-i i'iox^v erhalten dann die fwr^evra ftiiv 
ov, ov fiivTOt ye aq)d'oyya den Namen ^f^iqxova. 

Müssen wir demnach die Aspiraten zu den a(pwvoig rech- 
nen , in den uqiwvoig aber Laute erkennen, die im wesentlichen 
Xheil mit unsem durch vollkommene Organschliessung hervorge- 
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brachten Stonunlaiiteii (§*20*) zusammenfalle: so fragt sich wei- 
ter , in welcher Zeit entstand jene Dreitheilung der Buchstaben? 
Dionys. Thrax p. 651* fuhrt sie an und zählt die einzelnen Buch- 
staben auf, die zu jeder Klasse gehören. Piaton an der ange- 
führten Stelle des Kratylos setzt sie auch schon als etwas Be- 
kanntes voraus* Doch ergibt sich aus seinem Zusatz: ovmal 
yaQ 710V 'kiyovaiv ot ShvoI tuqI Tom(av, dass man zu Piatons 
Zeit noch ein besonderes Studium aus diesen Dingen machte, 
während wir sie späterhin an der Spitze aller Schulgrammatiken 
finden. Die Sophisten legten sich auf die Lehre vom Klang und 
der SvvttfÄtg %mv OTOtx^ifov zum Behuf der Metrik. So heisst 
es von Hippias: ixetva, & ov axQtßiarara iniaraaai uvO'qüh 
rnav Siat(fuv mgl tc ygaia^ajwv Svvdfuewg xal avXXaßmv xal 
Qvd-fAfov xal a^fiQViwv *\ 

.Eine Spur fSirt uns noch einige Jahrzehnte über die Blüte 
der Sophistik zu Athen hinaus« Diog. I^ert IX, c 13, 48. (II, 
p. 153. ed. Tauchn.) berichtet von Demokdtos, dem Abderiten, 
dass er geschrieben habe: n^gl ^vgxiwav xal ivgqxivddv yga/x- 
fxarwv **^. Nun erklärt Dion. Thrax p. 651. ygafifiara a^xu- 
va 7=3 xaxoq^va, was die Scholien zu dieser Stelle p. 808. in 
den Anecd. Bekk« nodi weiter ausfahren» Mithin diirfen wir an- 
nehmen, dass des Demokritos Buch negl evgxijiyaw xal dvgq)ah' 
va>v fffafifiarmv von der besprochenen Eintheilung der griechi- 
schea Buchstaben handelte. Können wir demnach auch nicht mit 
Sicherheit bestimmen, was jedem einzelnen Gründer der griechi- 
sche» Grammatik von der späterhin^ allgemein angenommenen 
Bttcbstabenlehre gehört^ so ist doch soviel ausgemacht, dass ihre 
Festsetzung etwa in die Zeiten zwischen den Perserkriegen und 
dem Tode des Sokrates fällt. Einen Stummlant also enthielten 
in dieser Zeil die griechischen Aspiraten sicherlich. Wi^ weit 
die Färbung des mit der Muta verbundenen Hauches damals gmg, 
lässt sich nicht, genau bestiaunen. Nur eins scheint aus einer 
Stelle des Piaton hervorzugehen, dass nämlich 9 hierin dem ö- 



^) Hipp. maj. 285 B. Vgl. damit über die Verbindung metrischer 
und phonetischer Studien im AUgemdnen Kratyl. 4^. 

^*) Ueber die grammatischen Stadien des Demokrit vgl. Ciassen, 
de gramm graecae primordis p. 16, ' 



102 Die griechüehen Atpiraten. 

vorausgeeilt war. Kratyl. p. 427. heisst es: Der, welcher den. 
Dingen ihre Namen gab, scheint mit dem Klang der Buchstaben 
die Dinge nachgeahmt zu haben. Das t verwendet er für das 
Feine, Durchdringende, ^ia ravra rh Uvtu xai To Yaüd'ai Sta 
rov i u7tofiif,iiTrai , wgneQ ye Siä rov cp xal tov ip xal tov 
ov/fia xal rov $^Ta, ort nviVf^arcÜtj t« y^dfif^ara, navra 
rä Totavra f^BfÄff^rjrai avrotg ovofxaCfOv etc. 

Das 7tvevf4arwSeg passte zwar allenfalls auf aUe Aspiraten, 
allein die Zusammenstellung des q) mit t^, a und ^, lauter Zisch- 
lauten, deutet darauf hm, dass auch g> schon damals eine ent- 
schiednere Spirans zu entwickeln begann als die andern Aspira- 
iten. Dieses Vorauseilen des (p bestätigt - sich durch die Behand- 
lung, welche entlehnte Wörter mit Aspiraten im Lateinischen er- 
fahren. Während die in der Zeit der römischgriechischen Bil- 
dung herübergenommenen x und & allmählich zu c (= Ic) und t 
wurden, ist q> in die Spirans f übergegangen. Vgl. z. B. Tale 
(0aX^f), coro (xoqhg) mit Filosofia ((piXoaoq)ta), 

Dass aber auch das griechische q> noch lange Zeit seinen 
vom semivocalen f unterschiedenen Ton beibehielt, beweisen die 
oben aus Quintilian beigebrachten Stellen'^). Ja noch zu Pris- 
cians Zeit (520) fallen das römische f und das griechische ^ 
keineswegs zusammen, p. 543. sagt er: Hoc tamen scire de- 
bemus, quod non tam fixis labris est pronuncianda f quomodo 
ph: atqne hoc solum interest inter f et ph. Diese Stella wurde 
§. 60. angeführt zum Beweis, dass g> einmal ^b%v klang, und 
allerdings, mit dem Uebrigen dort Bagebrachten zusammenge- 
nommen, bezeugt sie dies auch. Sehen wir sie indess genauer 
an, so führt sie uns auf den Laut des (p =: ^b'hv nur mittelbar, 
indem sie uns die Uebergangsstufe von b%v zu f, nämlich den 
Laut fv (s. o.) angibt. Denn in dem non, tam fixis labris liegt 
eingeschlossen, dass ph (q>) „fnagis fixis labris pronunciabatur 
quam f ^^ — niagis fixis labris ist aber etwas Anderes als ^^ßxis 
labris'^ schlechtweg. Hätte Prisdan dem q> seiner Zeit einen 
Laut beilegen wollen, der mit "h beginnt, folglich vollkommenen 
Lippenschluss fordert, so hätte er schreiben müssen: hoc tamen 
scire debemus, quod f non est pronuncianda fixis labris, quo- 



*) Inst. er. I, 4, 14. und XII, 10, 27, 
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modo ph ((f). Indess man könnte dies vieUeicht . für ein un- 
zweckmässiges Urgiren der Worte halten, zumal Priscian ^rst in 
der Periode der gesunkenen Latinität schrieb; allein ein Sehe- 
lion zum Dionys. Thrax, das schwerlich viel jünger ist als Pris- 
cian , bezeugt die damalige Oeffiiung der Aspiraten unwiderleg- 
lich. Da dies Scholion eine genaue^ nicht miszuverstehende Ber 
schreibuug der damaligen Aspiraten gibt, so füge ich es hier bei *) : 
0(ovfjTiHä OQyava r^ia dalv, tj yXaiaaa, ol odovrag, rä /«Ä^« 
ToTg fxh ovv axQOig ;f««X€0'i niXovfi^votg ixtpwveiTai [t6 n], 
cS^e axeSov firjöi oXiyov n nvevfxa naQtxßaivtiv avoiyofiivcov 
8i T(jjv x^iXicov naWy xal nvevfj.aTog noXXov HiioyTog, ixq)(a^ 
vetrai t6 q), to 6i ß, ixq>a)vovfievov ofiolwg ToTg axgoig twv 
XeiXicov, TOvxioTi ti^qX rbv avTOv ronov roTg nQo'ke/&Hai %wv 
q)a)vrjTi)cuiv oQydvwv, *ovt€ nuw avciyei t« ;f£Aiy^(yg t6 y, 
oiJt€ ndw Tiikti wg to n, aXXa f^iaijv riva öti^^odov tw nviv^ 
fiari ntq}H0[Mlvwg SiSmaiv. i'i avdyxrjg ovv to ß fiiaov iarl 
Tov q) xal n xal oix iTiqüiv, wg ne^l rbv airbv Ixtivoig^ Xfyai 
Si r(p n xal <p ixqxovovjLievov ronov. ^Ofxoiwg di xal to y 
fiiaov laxl tov x xal x^ diOTi xal avxb ne^l tbv avTov ixd-^ 
voig, wv iazi fiiaov y ixg)a)VHTai. to /niv x, Tijg yXdaaTjg [ev] 
Tjj ixg)(ovfjaei n^ogniXovfiivrjg t& ovQaviaxio, xal xvQxovfiivr^g, 
xal fjLTi avyx^QOvarig ax^ibv fifjö^ oXwg to Tvxbv nvavfia i^eX^ 
&uvy ixq)wvtiTai* rb di x ^^ «^^^ Ixqxavriau, Ttig yXwTTTjg 
fjLtl nQogniXovfxinjg fiijö^ oXwg awauTOfjiivijg t^ ovQaviaxco, 
äXXä avyx(OQ0va7]g noXv nvavfia Ü^aXd-aTv, ixq)0)viTTai, . ofnoliag 
TJj avTjj IxqxovTjaei Tijg yXojTTtjg Tb y lxq)WveiTaiy fxrjre ndw 
nQogniXovf4iv7]g tu ovQavlaxm dg inl tov x, firJTe ndw dvoL-^ 
yofiivfjg, wg inl tov Xy akiXa fjLiarjv Tivä Sii^oSov Tip nveiH 
(AaTi na^exovarjg. ^Ofioiwg öi xal to ä fiiaov iail tov & xal 
TOV T xal oix txiqwv, wg xal ainb tuqI tov avTbv Tonov, 
ov fiiXXw aoi^Xiyeiv, Ixtlvoig ixipwvovfievov, Tb yaQ t Ttjg 
axQag Tijg yXwTT7]g nQogmXovfiivfjg ToTg odotai, . xal /u^ cxt^y;f€c)- 
Qovor^g axadbv fiijäi to tv/Jov nvtvfxa f^tXd-tiVy- ixq^wvetTai* 
TO di d', dnoxwQOvatjg Ti^g yXdaatjg tc3v oSovtwv, xal nage- 
Xoiaijg al^odov tw noXXco nvevfjiaTi, Ixqxovaixai, to öi d fitfve 
ndw nQogniXovfiivrig Tijg axqag Tijg yXwaaijg rotg oSovai, 



*) Es findet sich Anecd. Bekk. p. 810 ff. 
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fifjre noXif unoxiOQOvftrfg , äXX* wg iinoi tig xal ig>tt7nOfiivfjg^ 
&ST(og ^xqpitfycS^ai» ^10 roAtag avv r&g fpvaac&g airiag ov rot 
Tvxovra riav [rvxovrwv] ftüa, aXXA SiaxiXQifiiva. 

Diese Stelle beweist, dass X9 ^9 V schon vor dem Jahre 
730 '^) (denn jiinger als die Verbrennung des Oktagons durch 
Leo den Isaurier wird man das Scholion auf keinen Fall machen 
wollen) im Wesentlichen denselben Laut hatten, wie heutzu- 
tage im Neugriechischen, d. h,^ dass sie nur durch halben Yer^- 
schluss der Organe hervorgebracht wurden, mithin Spiranten oder 
Semispiranten (s. o.) waren. 

Zugleich aber zeigt uns dies Scholion, wie die moderne Gram- 
matik dazu gekommen ist, so heterogene Laute wie f und p in 
eine und dieselbe Classe (die der Stummiaute) zu setzen, dage- 
gen w (ital. v) und f, — Laute, die sich nur quantitativ unter- 
scheiden, zu trennen, indem man ersteres als Spirans mit s zu- 
sammenbrachte. Consequent muss man dann auch das nhd. sz 
(schieszen) die dentale Aspirata nennen. Denn dies entspricht, 
wie gezeigt wurde, physisch wie historisch dem f der Labial- 
reihe. Allein der Laut des nhd. sz kommt wieder ziemlich dem 
des griech. Sigma gleich. Daran aber hat noch Niemand ge- 
dacht, das griechische aVy^ia eine Muta aspirata zu nennen. 

Kurz, wir sehen, es ist hier einem ganzen grammatischen 
System so ergangen, wie nach §. 9* den Schriftzeichen bei der 
historischen Schreibweise. Wie dort nach einigen Jahrhunderten 
die Schriftzeichen nicht mehr zu den Lauten passten, so wollen 
sich die Klänge des Xi "^^ V ^ ^^^ byzantinischen Zeit nicht 
mehr einem Systeme fugen, das ihnen ein Jahrtausend fnÜher 
angemessen war. Die Schriftzeichen sind geblieben, an ihnen 
haften die alten Buchstabennamen x*^} ^rjra, (fi, an diese wie- 
derum knüpft sich die grammatische Tradition. Aber unmerk- 
lich verwandeln sich die alten unter den bekannten Namen cur- 
sirenden Laute ^ und das Fachwerk, in das sie die Grammatik 
einordnet, muss mit ihnen verändert werden. 



*) Cf. Göttling , praef. ad Theodos. p. YL 



Druck von F. A. Brockhaus iu Leipzig. 
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